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Fünfzehntes Kapitel.
Es war etwa halb drei Uhr Nachts, als die beiden

Boote der „Donna Anita" daö brennende Schiff verließen
und in der Richtung nach dem Land zu steuerten. Das
Wasser war ruhig, die Sec wenig bewegt, der Wind blies
schwach von Norden her und die Strömung trieb zu Lande.

Es wurde in den Booten kein Wort gesprochen, die
Matrosen waren finster und mürrisch, sie hatten ihre Ba¬
gage verloren, — ihnen war der ganze Vorgang nicht klar.
Die geschlafen hatten, zürnten dem Kapitän, daß er sie nicht
früher hatte wecken lassen, und die Anderen ihm gleichfalls,
weil er bei dem ersten Feuerruf des Wahnsinnigen nicht
sofort selbst nachgeschaut, wodurch die Pumpen wirksamer
hätten eingreifen, die Messen noch eine Zeitlang geschützt
und ihre Habe gerettet werden können.

Schweigend fuhr man in die feuchte Nacht hinaus.
In jedem Boot hatte man eine Laterne, die angezündet

wurde und die ein Mann auf dem Schooß hielt. Im
Boote des Kapitäns versah der Neger dieses Amt, der sich
allmälig erholt hatte, jedoch
zu erschöpft zuin Rudern
sich erwies.

Das Licht erhellte nur
grell die düster blickenden
Schiffer und warf einen
wenig weitreichenden Schein
auf das wie geschmolzenes
Pech dunkel schimmernde
Wasser.

Der leuchtende Punkt
des brennenden Schiffes
wurde immer kleiner, er ver¬
schwand, —der Neger rückte
mit seiner Laterne zum Kapi¬
tän und dieser hielt einen
Kompaß in der Hand, auf¬
merksam da hineinschauend
und den Lauf des Bootes
darnach regelnd. Das zweite
Boot hielt sich, weil es kei¬
nen Kompaß besaß, dicht
bei dem ersten; so ging es
eine schwere, düstere Stunde
lautlos fort.

Ein Licht tauchte in der
Ferne auf, es schien helle
und verkleinerte sich dann
wieder, um nach einigen
Sekunden von Neuem stärker
zu werden.

„Leute, wir haben das
Leuchtfeuer von Emden,"
sprach jetzt der Kapitän.

Er begegnete Schweigen,
und in unheimlicher Stille,
nur von den taktmäßigen
Schlägen der Ruder unter¬
brochen, fuhren die Boote
lautlos dahin.

erschien, er wurde jetzt rosa, das Meer nahm eine kupfer-
röthliche Färbung an und in dicken Regenwolken erschien die
Sonne , eine blutrothe Kugel, das Meer häßlich flammig
tind feurig färbend.

„Es wird schlecht Wetter!" ließ sich jetzt der Kapitän
vernehmen und verbarg mühsam seine Befriedigung über
diese Wahrnehmung— ihm war sehr viel daran gelegen,
daß das Wrack der „Anna", welches bei der Windstille
möglicherweise über Wasser bleiben konnte, versinke.

Es trat jedoch kein Wind ein, dämmerig schien die weit
emporgetauchteSonne jetzt auf grau-grüngelb-sahl gefärbte
Fluten.

„Land Ahoi!" rief der Kapitän und hielt darauf zu.
Ein gelblicher Streifen zeigte sich am Horizont. Der

Streifen"färbte sich grünlich und bald nahm das Auge eine
Anzahl rothcr Hausdächer wahr.

Aus einem Kasten an der Wandung des Bootes zog
man eine kleine rothe und eine größere holländische Flagge,
die rothe wurde an eine Stange vorn am Boot, die hollän¬
dische an dem kleinen aufgesteckten Mast befestigt.

Eine kurze Zeit darauf erschien am Lande eine rothe
Flagge, von einer Maststange wehend, und ein Boot kam,
gleichfalls ein rothes Fähnchen am kleinen Mast , den
Booten entgegen. Es saß darin ein Zollbeamter und der
Lootse der Insel mit noch drei anderen Schiffern. Jetzt
hatte dieß Boot die holländischen bis auf kurze Entfernung
erreicht.

„Land?" rief der Kapitän den Ankommenden(ragend zu.
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„Preußen,Insel Spiekeroog,Fricsland," schallte cs zurück.
„Schiff verloren!" rief der Kapitän.
„Wo ?" scholl cs von den 'Nahenden und diese blickten

sich nach den Riffen zu, welche die Insel in weitem Kreis
umgeben, um.

„Brand !" lautete die lakonische Antwort. „Auf der
Höhe von Wangerog — ,Donna Anna' — Kapitän van
Heeren — das bin ich!" meldete aufklärcnd der Kapitän.

Das Jnselboot war bei den Holländern angelangt und
die friesischen Schiffer lösten die erschöpfte Mannschaft der
verlorenen„Anna" ab.

Daö cntgcgenfahrende Rettungsboot setzte ein Segel
ein und unter beginnendem Regen fuhren die drei Boote
der Insel zu.

Eine halbe Stunde später ltießen die drei Boote an
den Sand und die Holländer wie die Friesen stiegen aus.
Mit Spannung erwartete hier die gesammte Bevölkerung
der Insel, etwa hundertundzwanzig Menschen, Männer,
Frauen und Kinder, der Pfarrer an der Spitze, die An¬
kommenden.

Man ging schweigsam zum Hause des Lootsen, der zu¬
gleich Untcrstrandvogt war, und berichtete nach dem Har-
linger Syl hinüber, einem kleinen Flecken am Festland, ge¬
trennt von der Insel durch eine etwa eine Meile breite
Wasserstraße, das Watt genannt, was vorgefallen. Die
Angckommenen stärkten sich und etwa zwei Stunden später
traf der Strandvogt vom Festlande ein.

Es wurde ein Protokoll ausgenommen, wie von dem
Lootsen der Insel die Hol¬
länder gefunden, und Kapi¬
tän van Heeren gab an, daß
sein Dampfer der höchsten
Wahrscheinlichkeit nach von
einem plötzlich wahnsinnig
gewordenen Aushülfsmatro-
sen angezündet worden sei.
Der Mann sei, trotzdem der
Steuermann Ben Halim
ihn mit übermenschlichen
Kräften nahezu eine Viertel¬
stunde festgehalten, über
Bord gesprungen, wobei er
noch den Neger mit hinunter
gerissen habe; letzteren hätte
man retten können.

Ben Halim bestätigte
dieß Alles.

Um halb drei Uhr, sagte
der Kapitän aus, hatten sie
das Schiff, nachdem die
Pumpen glühend heiß ge¬
worden waren, verlassen, um
vier Uhr war die Insel
schon in Sicht gekommen,um
fünf Uhr sie von dem Jnsel¬
boot empfangen worden.

„Wie hieß der unglück¬
liche Mann, der über Bord
sprang?" frug der Strand¬
vogt.

„Paul Sivers aus
Paris ."

Der Vogt notirte dieß.
Er forderte den Kapitän

auf, nachdem deutsch und
holländisch das Protokoll
vorgclesen war, dasselbe zu
unterschreiben.

Pan Heeren that dieß,
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und der erste Steuermann des Schiffes, Ben Halim, folgte
ihm darin, dann Unterzeichneten diese Akte auch drei von
den Matrosen, welche schreiben konnten, die übrigen malten
drei Kreuze unter Bezeugung ihrer Kameraden am Fuße
dieses Schriftstückes.

Dann fuhren die Holländer, nachdem ihre Boote zur
Wattseite herumgebracht, mit dem Strandvogt dein Har-
linger Syl , dem Festlandc, zu.

Dort angelangt, telegraphirte der Strandvogt nach
Bremen, und Kapitän van Heeren den Fall nach Hamburg
und Rotterdam, indeß fast die ganze Fischerflotte von
Spiekeroog sich schleunigst aufmachte, um wo möglich etwas
von dem Schiff noch zu finden und zu bergen.

Die Spiekerooger hatten Glück, denn bevor noch die
benachbarten Inseln davon Wind bekamen, hatten die erst¬
genannten das rauchende Wrack, welches die Brandung der
Küste zuführtc, entdeckt und führten cs, nachdem der »och
brennende Schiffsrumpf völlig gelöscht war, in's Schlepp¬
tau genommen von zwei der großen Segeltjalks(Einmaster),
ihrem Strande zu.

Die „Donna Anna" war bis auf den Wasserspiegel
total ausgebrannt, der Güterraum vollständig verkohlt, das
Bordertheil geborsten und seines Inhalts ganz entleert,
von den Fässern, welche im Achterdeck gelegen, sah man
nur noch Spuren, mit der seltsamen Ausnahme von einem
Fasse, das, von altem, nassem Segeltuck, durchnäßtem Werg,
Tauen und Balken bedeckt, sich vollständig unversehrt zeigte.

Der Strandvogt war bei der Nachricht von der Bergung
wieder auf die Insel gekommen, in seiner Gegenwart wurde
der Inhalt des Fasses geprüft und überraschenderweise
als Wasser erfunden.

Darauf ward das Faß versiegelt und in den kleinen
Zollschnppeu der Insel gebracht.

Am nächsten Tage schon kam ein Versicherungsbcamter
der Rotterdamer Gesellschaft, wo die Ladung der „Donna
Anna" eingetragen war, aus Hamburg auf die Insel, be¬
sichtigte das Wrack und das Faß, und stattete der Gesell¬
schaft in Rotterdam Bericht darüber ab.

Drei Tage später traf eine Expertenkommission der
Versicherungsgesellschaft aus Rotterdam ein, um das Wrack
und auch den merkwürdigen Fall mit dem Faß zu unter¬
suchen.

Hiebei war auch der Kapitän van Heeren, der Steuer¬
mann Ben Halim und die gesammte Mannschaft der„Donna
Anna" zugegen.

Der Wahnsinnige hatte das Schiff in Brand gesteckt,
— das schien der Gesellschaft nach Allem, was sie, auch
von Kapitän und Mannschaft, erfuhr, glaubwürdig.

„Hat einer von euch," fragte der Untersuchungsbeamte
der Kommission, „an dem Wahnsinnigen schon vorher
Spuren von Verrücktheit wahrgenommen?"

„Ja, " antwortete der intelligenteste der Matrosen.
„Nun, welche?"
„Er kaute keinen Tabak."
„Weiter nichts?" forschte trotz des Ernstes der Situation

lachend der Beamte.
„Er trank keinen Branntwein."
„So !" lachte der Frager.
„Ja , er spie ihn sogar einmal in's Wasser!" berichtete

mit einer Art Entsetzen ein Anderer.
„Nun, ich meine," erläuterte der Beamte, „ob er kin¬

disches, dummes Zeug machte?"
„Ja, " antwortete ein Matrose, „statt zu schlafen las

er in einem Buch und lachte dabei oft."
„Er hat auch in St . Pauli mit der schwarzen Grete

nicht tanzen wollen, — er war überhaupt verrückt," gab
ein Dritter kund.

„Herr Kapitän!" wandte sich der Experte an van
Heeren, „Ihnen ist nie ein Zeichen von gestörtem Geiste
bei jenem Mann ausgefallen?"

„Keines, das mich zur Vorsicht hätte veranlaffen können,"
war des Kapitäns Antwort, „Paul Sivers war ein Muster
von Solidität, Nüchternheit und Bescheidenheit, allerdings
ein Seemann >var er nicht."

„Sie , Steuermann, Sie wachten doch Nachts mit ihm
zusammen, was that er?" richtete der Experte an Ben
Halim die Frage.

„Er rauchte etwas auffallend stark, — fast schien cs
mir, als wären es Opiumcigarren— er war aufmerksam
und benahm sich klar wie jeder Andere," lautete Ben Ha-
lim's bedächtig und bestimmt gegebene Antwort.

„Herr Kapitän, können Sie sich erklären, auf welche
Weise Wasser anstatt Wein in jenes Faß kam?" fuhr der
Untersuchungsbeamtefort.

„Das itt mir völlig unerklärlich. Ich übernahm, ich
kaufte die Fässer für Rheinwein, ich zahlte pro Faß ein¬
tausend Thaler preußisch und besitze die Rechnung von
jenein Lieferanten in Mainz."

„Die Fässer sind bei dem Eintritt in das Hamburger
(Gebiet nicht zollamtlich untersucht worden," sprach der
Beamte nachdenklich, fast wie zu sich.

„Nein, das geschieht überhaupt beim Eintritt in das
Hamburger Gebiet nicht," gab van Heeren, der zu glauben
schien, die Worte seien als Arage an ihn gerichtet, zur Ant-
wort. „Man meldet dort nur die Gattung und das Ge¬
wicht der Waaren an, zeigt auch wohl die Ladsckeinc, welcke
man sich hat ausstellen lassen, bezahlt die geringe Abgabe
für den Hafen, und so gehen sie ein wie aus "

„So könnte ein Versehen, ein Betrug seitens der
Mainzer Firma vorliegcn?" warf der Beamte die Frage auf

Illu strikte Welt.

_ „Wer wollte das feststellen, — man kann ja jetzt die
Fässer nicht mehr Nachwiegen!" gab der Kapitän zurück.

„Für dieß eine Faß wird die Firma aufkommen müssen,"
setzte er hinzu.

„Ja , davon wird die Gesellschaft die Ausbezahlung der
Police abhängig machen," erklärte der Experte.

Das Wrack hatte einen Werth von vierhundert Tha-
lern, fast so viel betrug der Bergelohn der Insel und die
Gesellschaft überließ es den Spiekeroogern.

Die Angelegenheit hier war damit abgethan und van
Heeren nebst Ben Halim und der Mannschaft der „Donna
Anna" reisten nach Rotterdam zurück.

Dort wollte die Sache mit der Ausbczahlung der Ver¬
sicherungssummesich durchaus nicht so leicht machen, als
der Kapitän dieß glaubte und sehulichst wünschte.

(Fortsetzung folgt.)

Lei einem SfiergeMf in SeuilTa.
(Bild S . 124.)

Es ist bekannt, wie die Stierkämpfc in Spanien nicht nur
eine Volksbelustigung sind, an welcher das eigentliche Volk theil-
nimmt, sondern auch ein stets anziehendes Schauspiel für die
hohen und höchsten Stände; die leidenschaftlichsten Verehrerinnen
dieser aufregungsvollen Kümpfe zwischen menschlicher Gewandtheit
uiid roher thierifcher Kraft sind jedoch die spanischen Damen aller
Stände, und der Zuschauerraum der mächtigen Arena, wo der
Kampf stattsindet, ist ebenso von Frauen als von Männern ge¬
füllt. Die Arena, wo das Stiergefecht vor sich geht, ist kreis¬
förmig. Ein doppelter, fast mannshoher Bretterverschlag trennt das
Publikum von deni sandbestreuten Kampfplatz, um diesen steigen
amphitheatralisch Sitzreihen und Logen empor. Zwei solcher nach
hinten offenen Logen der Arena von Sevilla zeigt unser Bild. Es
hat eben einen der so häufigen Unfälle gegeben: das Roß sprengt
reiterlos und dieier scheint entweder gestürzt oder von den Hörnern
des wüthenden Thieres gefaßt worden zu sein. Die Aufregung unter
dem Publikum hat , wie das die Insassen unserer Logen so er¬
schütternd zeigen, den höchsten Grad erreicht, „zarte Damen" wen¬
den angstvoll aufschreiend das Gesicht ab von dem Gräßlichen,
was da unten geschieht; die Männer rufen und schreien und ge-
stikuliren aus das Lebhafteste mit den Händen, es ist eine Szene
der fürchterlichsten Aufregung, des gräßlichsten Tobens und
Schreiens von allen Seiten her; aber interessant und anziehend
bleibt es Allen immer, und bei dem nächsten Gefecht werden auch
die entsetzten Damen keinesfalls fehlen Ein echt spanisches Bild,
das uns die unheimlich anregende Macht dieser grausamen Spiele
deutlich schauen läßt.

ItUrirtitifdie üäuptfinge
(Albanesen an der nwnlcnegnnischen Grenze)

«Bild S . 125.)

Tulcigno in Albanien an der montenegrinischenGrenze heißt
jetzt der Punkt, um welchen sich die orientalische Frage dreht.
Die Türkei soll dieses Hafengebiet an Montenegro abtreten, dagegen
aber erklären sich die Bewohner der Ortichaft und der größte
Theil der Albanesen, welche von der Türkei heimlich zum Wider¬
stande ermuntert werden. Ter hervorragendste dieser albanesischen
Stämme, welche unter türkischer Oberhoheit stehen, sind die Miri-
diten, die im nördlichen Albanien am Drinaflusse bis zum adria¬
tischen Meere wohnen. Wir sühren hier eine Gruppe solcher miri-
ditischen Häuptlinge und Kapitäne unseren Lesern im Bilde vor;
sic sind nach photographischenAufnahmen wiedergegeben und man
schreibt ihnen außerordentliche Tapferkeit und Wildheit zu;
fämmtliche haben eine blutige Vergangenheit hinter sich und be¬
sonders durch Ausfälle aus ihren Bergen heraus nach Montenegro
sich gefürchtet gemacht. Obwohl röniifch-katholisch und zum Erz-
blsthum Skutari gehörig, unterscheidensie sich fast in nichts von
anderen räuberischen Stämmen, welche nominell unter türkischer
Herrschaft stehen. Zwar treiben die Miriditen Ackerbau und Vieh¬
zucht, das heißt die Weiber müssen die Arbeit verrichten. Ter
Miridite, das will sagen der waffenfähige Mann, ist entweder auf
der Jagd, politisirt, raucht und schwatzt, oder aber ist er irgend¬
wo auf einem Raubzug, zumeist nach Vieh. Dieser wilde, freiheits¬
liebende Volksstamm zahlt keine Steuern , er hat einen eigenen
erblichen Fürsten, den Dodas, der in Orosch residirt und ober¬
ster Kriegsherr und Richter ist; seine Gewalt schränken jedoch sehr
wesentlich die Aeltesten jedes Distriktes und auch die obere Geist¬
lichkeit ein. Jetzt find die Miriditcn ebenfalls ein Werkzdug der
Jntrigue der Türkei gegen die Ucbergabe Tulcignos an Mon¬
tenegro. Genauere Volkszählungen haben natürlich in diescni
Gebiete nie stattgefunden. Man schätzt jedoch die Zahl der
waffenfähigen Männer, welche dieser Stamm stellen kann, auf
neuntausend, was bei der Tapferkeit dieses Volkes und hinsichtlich
des wilden, bergigen Terrains entschieden etwas zu bedeuten hat.

üöfafirt ifer SegefffotilTe in 8t. Jofins(Jleufundfaiuf).
(Bild S . 128.)

Die S -gelflotille für die Fischerei, besonders auf Kabeljau,
Robben, Walfischêin den nördlichen Theilen des Ozeans, pflegt
am I . März von st . Johns, Neufundland, Britijch-Nordamerika,
auszulaufen. In diesem Jahre mußte sic, obwohl versehen mit
^lllem und bereit, die Anker zu lichten, zehn Tage länger warten,
wett dre Regierung die junge Brut der Fische schonen wollte; .so
wurde erst der 10. März als Absahrtstag erlaubt. Es wäre
auch den Schiffen nicht gut möglich gewesen, früher abzusahren,
als bie Behörde es gestattete, weil in der zugesrorenen Hafen¬
bucht erst Kanäle durch das sehr dicke, harte Eis gesägt werden
mutzten. Dieß Eisdurchjägen veranschaulicht unser Bild. Zwölf
Schisser handhabten nach dem Kommando eines Vormanncs die
lange, starke Säge. Vor jedem Schiffe wurde ein genügend
breiter Kanal ausgcsägt, und sobald beide Sägen ein großes
Stück Weges zurückgclegthatten, mußte das Schiff langsam nach-
drängcn, um das Eis zu zertrünimcrn und fortzuschieben, weil
sonst der Schnitt sofort wieder zugefrorcn wäre. Wir haben hier ein
sehr eigenartiges Bild eines großartigen winterlichen Hafcnlcbens.

Muchbeladen.
Roman nach Kmike Hlichevourg

von

Kmike Macano.
Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

(Fortsetzung.)

13.

Man sagt, cs gebe einen Gott für die Betrunkenen.
Mit demselben Rechte kann man behaupten, daß cs einen
für die Verliebten gibt.

Wie dem auch fei: zwei Tage nach dem Markte in
Gray , das heißt Samstags , kam Leon gegen zwei Uhr
Nackmittags zufällig nach Saint -Jrun.

Er hatte Gosch in Gray zurückgclasscn, der mit der
Konstruktion eines neuen, leichteren, tragbaren Theaters
beschäftigt war. Auf den Rath des Stcllwagenkutschcrs
stieg Leon vor einem Gasthofe ab; über dem Thore des
Hauses stand mit großen Buchstaben: „Bertaux, Gastwirth.
Herberge zu Fuß und zu Pferd."

Der Jüngling schritt auf das Thor des Gasthofes zu,
auf dessen Schwelle ein Mann , mit der obligate,! Baum-
wollmütze in der Hand, ihm das Willkomm zu bieten
schien.

Plötzlich erbebte Leon und hielt jählings an, die Augen
groß offen auf die zwei dicken Hunde aus Stein gerichtet,
welche auf den beiden Scitenfockcln der Treppe lagerten.

Seine Züge drückten Ueberrafchung und Verblüffung
aus. Er griff mit beiden Händen nach der Stirn , als ob
er eine schwankende und verwirrte Erinnerung festhaltcn
wolle. Obwohl ihm sein Gedächtniß nichts Bestimmtes
sagte, wußte er doch deutlich, daß er diese beiden Hunde
mckt zum ersten Male sah, diese beiden Hunde mit den
stolz erhobenen Köpfen, die ihn anzuschauen schienen.

Es war kein Zweifel: er mußte in seiner Kindheit schon
einmal hier gewesen sein! Ein trübes Lächeln dämmerte
über sein Gesicht. Er warf den Kopf zurück, sprang leicht
die Stcintreppe hinan und trat in das Haus.

„Der gnädige Herr wünscht ein Frühstück?" ftagte der
Wirth. „Was würde gefällig sein?" — „Später," sagte
der Jüngling. „Sind Sie der Herr Wirth?" — „ Zu
dienen, gnädiger Herr. Bertaux, ich heiße Bertaux wie
mein Onkel, von dem ich das Geschäft übernommen habe."
— „Nun denn, Meister Bertaux/ könnten Sie mir wohl
einige Augenblicke schenken?" — „Ich stehe ganz zu Dien¬
sten!" rief der Wirth eifrig.

Sie traten in die nächstgelcgene Stube des Gasthauses.
Bertaux bot dem Fremden ein Fauteuil, indem er selber
sich auf einen Sessel niederließ. „Der gnädige Herr
wünscht? . . ." sagte er. — „Sie sagten soeben, daß Sie
Ihrem Onkel in diesem Gesckäfte gefolgt seien. Ist das
fckon lange her?" — '„So fünfzehn Jahre ungefähr." —
„Dann können Sie sich vielleicht erinnern— denken Si-
gcfälligjt nach, Herr Bertaux! — ob Sie vor circa drei¬
zehn Jahren , in einem Dezembermonate, eine Frau mit
einem Kinde beherbergt haben?" — „Du lieber Gott !"
lächelte der Wirth. „Wir haben so viele Paffagiere. Ucbri-
gens—warten Sie einmal! Ich glaube, ich erinnere mich.
Ja , ja , richttg. An einem Dezembertage war's , da kam
eine junge Reisende,̂und die hatte ein Kind von vier, fünf
Jahren bei sich. Sie verließ den Gasthof am Abende,
beim Einbruch der Nacht, es war eine Bärenkälte. Ich
wollte sic zurückhalten, aber es war unmöglich: sie wollte
um jeden Preis abreisen. O , jetzt erinnere ich mich ganz
genau! Das Kind war ein Knabe, ein kleiner Satan , er
setzte sich rittlings auf die steinernen Hunde vor der Thüre
draußen. Ich mußte ihn sogar auszanken, um ihn her-
untcrzukriegen, denn ich sürcktetc, er möchte hcrabfallen und
sich Arm und Bein brechen."

Leon horchte begierig, athemlos.
„Sind die Beiden lange hier geblieben?" — „Nein,

vier oder fünf Tage, ich weiß nicht mehr genau. Die Frau
hatte ein Zimmer im ersten Stock, just über diesem da."
— „Ist dieses Zimmer ftei?" — „Zufällig." — „Da ich
einige Tage hier in Saint -Jrun bleiben will, so möchte ich
jenes Zimmer für einen Monat miethen, Herr Wirth." —
„Ich habe aber ein hübscheres." — „Nein, nein, ich möchte
gerade dieses." — „Schön. Ich verstehe. Sie haben jene
Dame gekannt."

Der Jüngling stieß einen Seufzer aus. „Wohl habe
ich sie gekannt! Leider nur zu wenig. Ucbrigcns— weß-
balb sollte ich's Ihnen verhehlen, Herr Wirth? — ich bi»
ihr Sohn : ich bin jenes Kind, jener kleine Satan , der auf
Ihren steinernen Hunden ritt auf die Gefahr hin, sich den
Hals zu brechen." — „Was ! Das waren Sic ?" rief der
Wirth erstaunt. „Meiner Seel', wenn ich Sie genau an-
schauc, glaube ich Sie zu erkennen!"

Der Jüngling versuchte zu lächeln. „Sic haben ei»
ausgezcichneteS/ffhysiognoinieengedächtniß, wie es scheint,
Herr Wirth. Sie können mir also wohl auch sagen, ob
ich meiner Mutter gleichsehe."

Der Wirth kratzte sich an der Nase. „O ja — warum
nicht?" sagte er aus Höflichkeit. „Indeß . . . 's ist sckon
so lange her! Und dann kommen hier täglich neue Gc- 1
sicher durck. Nur das weiß ich genau, daß sie gerade ft
schöne schwarze Haare hatte wie Sie . Sic war blaß, -
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mager, und so traurig! . . . Ich glaube sic »och vor mir
zu sehen: groß, stolz, init glänzenden, tiesen Blicken, bleichen
Lippen, die nie lächelten, mir einer sanften, ach so sanften
Stimme, vorzüglich, wem, sie mit Ihnen redete. Nein,
jetzt glaube ich ganz gewiß zu sein, daß Sie Ihrer MutEr
nicht gleichen, gnädiger Herr; aber sie war schon, sehr
schön!"

Der Jüngling war tief bewegt, er hatte Thränen in
den Auge». „Meine Fragen müssen Ihnen seltsam er¬
scheinen, Herr Wirth," sagte er, „und doch antworten Sie
mir so bereitwillig. Ich danke Ihnen herzlich dafür. Es
beweist mir, daß Sic ein wackerer, braver Mann sind und
mein Vertrauen verdienen. Hören Sic . Kurze Zeit nach
unserem hiesigen Aufenthalte, am nächsten Tage schon viel¬
leicht, hatte ich das Unglück, meine Mutter zu verlieren.
Ein guter Mensch fand mich einige Meilen von hier auf
der Landstraße. Er hat mich ausgenommen und erzogen."
— „Und das war im Monat Dezember?" — „Ja , in
einer Nacht voll Sturm und Schneewehen." — „O , ich
crrathe jetzt! Ich hatte Recht gehabt, als ich Ihre Frau
Mutter nicht fortwandern lassen wollte. Die Arme! Ich
ahnte, was ihr begegnen würde!" — „Heute nun, Herr
Wirth, kenne ich nicht einmal den Namen meiner Mutter.
Ich suche meine Familie, meine unbekannten Verwandten,
wenn deren existiren. Sic können sich denken, wie wichtig
mir jede Mittheilung aus Ihrem Munde ist!" — „In der
That. Leider weiß ich selber nichts." — „Sie erinnern
sich also nicht an den Namen meiner Mutter?" — „Nein."
— „Vielleicht steht er in Ihrem Frcmdenbuche?" — „Ach,
darin wird nur selten Jemand eingetragen. Uebrigcnö
sind meine damaligen Bücher schon längst zerrissen." —
„Glauben Sic nicht, daß sic aus der Gegend hier war?"
— „Ich habe keine Idee davon. Ich meine mich aber
zu erinnern, daß sie von weit her, von sehr weit kam." —
„Von sehr weit," wiederholte Leon. „Das ist seltsam.
Um mit mir im strengsten Winter diese Reise zu machen,
mußte sie wichtige Gründe haben." Und indem er an daS
von Gosch gefundene Geld dachte, fügte er für sich hinzu:
„Arme Mutter! Sic hat jene Summe sicher hier abgeholt
— eine Erbschaft vermuthlich." Laut sagte er: „Sic hat
Ihnen nicht gesagt, weßhalb sic die Reise mache?" —
„Ach nein, gnädiger Herr. Sie war nicht mittheilsam,
Ihre Frau Mutter. Aber warten Sie , da erinnere ich
mich noch an etwas: zwei, drei Tage nach ihrer Ankunft
hatte sie einen Besuch von einem Manne."

Ein neues Licht ging in den Erinnerungen des Jüng¬
lings auf. „Ja , ja!" rief er. „Ich erinnere mich jetzt
auch! Ein Mann ist bei uns gewesen! Er hat mich auf
den Arm genommen und geküßt und geherzt, er weinte,
und meine Mutter ebenfalls! . . . Aber das ist Alles, an
was ich mich entsinne. Kaum strahlt ein Licht in mein
Gedächtniß, so folgt wieder tiefer Schatten! . . . Aber Sie,
Herr Wirth, Sie haben ja diesen Mann auch gesehen. Sie
müssen ihn kennen!" — „Nein. Er war, wie ick mich
erinnere, ein Bauer. Ich kannte ihn nicht." — „Er kam
wohl auch von weit her?" — „Im Gcgenthcil, ick glaube,
er war auS unserer Gegend. Ich war aber erst seit Kur¬
zem hier und kannte noch nicht viele Leute." — „Und Sie
laben ihn seitdem nie wiedergesehcn?" — „Das könnte
'eb wirklich nicht sagen. Vielleicht habe ich ihn begegnet,
ohne ihn wiederzuerkenncn. Alle unsere Landlcute gleichen
ja einander auf's Haar."

Leon ließ entmuthigt sein Haupt sinken.
Der Wirth sagte thcilnchmend: „Sie sind nicht befrie¬

digt, armer Herr?" — „Es ist wahr. Nichtsdestoweniger
danke ick Ihnen herzlich, Herr Wirth. Sie haben mir von
meiner Mutter erzählt, Sie haben mir gesagt, daß sie schön
war und mich liebte. Das ist schon viel. Tausend innig-
Iten Dank!" —„Es thut mir leid, Ihnen nicht mehr sagen
sst können." — „Beantworten Sic mir nur noch eine
>lrrß3c . . . aber nein, Sic können mir's doch nicht sagen."

„Fragen Sie immerhin." — „Wissen Sie , wohin meine
Mutter sich von hier aus begeben wollte?" — „Wohl in
■r* Heimat zurück." — „Ja , aber daß sic des Nachts

st"d zu Fuß weitcrreistc!" — „Das ist wohl merkwürdig,
"ldv sie doch hätte bis zum Morgen warten und den Stell¬
agen von Vesoul oder Gray benützen können. Ich habe
amals gedacht, daß sic vielleicht Jemanden in Fremicourt

fluchen wolle." — „Fremicourt?" — „Ja. Denn ich
erinnere mick, daß sic mich beim Fortgehen um den Weg
^bin fragte." — „Fremicourt! Ist das weit von hier?"

„Zwei kleine Meilen." — „Das ist vielleicht eine kost-
ĵ pur, Herr Wirth! Morgen gehe ich nach Fremi-

14.

Wirthe, dessen Freund er schon gcwordc
■vergnügen zu machen, setzte sich Leon zu Tisch un

® flnn  bezog er sein Zimmer. Sein Her
iak iü/' cm "»d schmerzlichem Rückgcdcnkcn. E
fariph' i tc  ' e'ne  Butter , so wie der Wirth sic ihm bc
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'» Führer sei», wer sollte ihm Licht bringen?
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Da plötzlich leuchteten seine Augen. Eine Lichtgestalt
durchdrang die Nebel, ein Stern leuchtete aus in seiner
Nacht und eine süße Stimme sagte zu ihm: „Gott wird
Sie nicht verlassen!"

Und seine Lippen flüsterten den Namen: „Blanche!"
Nur eine Illusion, eine Fata Morgana seines Herzens

war das Ganze. Aber wie wenig braucht cs oft, um eine
entmuthigte Seele zu stärken!

Am nächsten Morgen gegen elf Uhr kam er in Fremi-
court an. Er wollte nur den Ort sehen, wo sich seine
Mutter hatte aufhalten wollen, che sie ihre Reise durch die
schauerliche Sturmnacht fortsctzte.

Wie schön erschien ihm die Dorfstraßc! Zwei, drei
Leute grüßten ihn mit der Neugierde von Dorfbewohnern,
die selten ein fremdes Gesicht sehen.

Er gelangte auf einen kleinen, lindcnübcrschattctrn
Platz. Er stand vor der Kirche. Die Orgel tönte, das
heilige Lied erklang.

„'s ist Sonntag heute," dachte er. „Ich hatte das
ganz vergessen." Jetzt errieth er auch, weßhalb ihm der
Ort so leer erschienen war. Man >var in der Messe. Er
trat in das Kirchlein. Er sah den Priester am Altar, die
geneigten Köpfe der Gläubigen, es war, als sei Gott zu¬
gegen. Es kam ihn an, zu beten, und er kniete in eine
Bank. Er neigte die Stirn und versank in das Gebet.
Er gedachte seiner Mutter. Er dachte an seine unbekannte
Familie, an seine Vergangenheit, an seine dunkle Zukunft.
Und wieder sagte ihm jene süße Stimme im Herzen: „Gott
wird Dich nicht verlassen!" — „O ja, ja!" murmelte er,
indem er sich erhob. „Auf Gott will ich bauen!"— „Wer
ihm verttaut, hat wohl gebaut!" sagte feierlich eine Stimme
hinter ihm.

Er wandte sich um und erblickte einen Greis mit langem
weißem Haar und Bart, der einen großen Blumenstrauß
aus Jasmin und Gaisblatt in der Hand hielt.

„Es thut wohl, zu beten, nickt wahr, junger Herr?"
sagte der Greis. — „Wenn man Trost findet im Gebete,"
entgegnete Leon.

Der Priester, gegen die Gläubigen gewendet, sang:
„Ile, missa est!“

Der Greis und der Jüngling verließen miteinander die
Kirche und ließen die Menge an sich vorüber ziehen.

Plötzlich stieß Leon einen Schrei der Ueberraschung und
der Freude aus und es schien ihm, als ob die Welt um
ihn heller werde. Da , vor ihm, war sie! Blanche, seine
gute Fee! O, dicßmal war es keine Vision, sondern Wirk¬
lichkeit, wunderbare Wirklichkeit!

„Mein Gott, wie ist sie schön!" murmelte er und ver¬
sank gleichsam in ihrem Anblicke, der ihn entzückte und be¬
rauschte.

Blanche schritt langsam vor und dankte anmuthig auf
die Grüße, die man ihr gab. In der Hand trug sic ihr
Gebetbuch. Sic hatte Handsckuhc an. Sie schien sinnend
und träumerisch. Eine der Mägde des Hofes begleitete
sie. „Ihr Pathe hat den Wagen geschickt zum Nachhausc-
fahrcn," sagte diese. In der That stand der Wagen da,
ein Knecht hielt das Pferd am Zaum. Das junge Mäd¬
chen ging auf den Wagen zu. Jetzt crwacktc Leon aus
seiner Verzückung und machte einen Schritt auf sie zu. In
diesem Augenblick blieb Blanche stehen, um aus den Hän¬
den des alten Mannes den Blumenstrauß zu empfangen.
Wie lieblich sie dazu lächelte! „Schönen Dank, Mardoche,"
sagte sie. „Sie werden nicht müde, mich fast täglich mit
den schönsten Blumen zu beschenken." — „Sic lieben sie
ja so sehr. Und was kann Ihnen sonst ein armer Mann
wie ich bieten?" — „Werden Sie heute aus den Hof
kommen?" — „Natürlich, Fräulein. Aber ich bin früher
hcrgckommcn-, um mir die Freude zu machen, Ihnen diese
Blumen zu geben." — „Schön. . Auf Wiedersehen also,
Mardoche. Ihr Platz am Tische wird parat sein."

Wie sie jetzt den Kopf erhob, erblickte sic Leon, dessen
Auge glübcnd aus ihr ruhte. Der Athcm versagte ihr und
sie war wie mit Blut übcrgosscn. Der Jüngling trat auf
sie zu. Mardoche wich überrascht zurück.

Leon sagte mit unsicherer Stimme: „Ich hätte nicht
gehofft. Sie so bald wiederzuschcn, Fräulein. Mein guter
Stern hat mich daher geführt!" — „So glauben Sic also
jetzt, daß es einen guten Stern gibt für Sie ?" flüsterte
das Mädchen mit pochendem Herzen. — „Ja, o ja! Und
Sie haben mir denselben gezeigt an jenem Himmel, zu dem
ich nie aufgeblickt batte. Jbre lieben, lieben Worte haben
mein Herz mit Hoffnung erfüllt. Wissen Sic noch, was
Sie mir sagten?" — „Ja. Und ich wiederhole es Ihnen:
Gott wird Sic nickt verlassen! Aus Wiedersehen, mein
Herr." — „Aus Wiedersehen! Das ist wieder ein gutes
Wort!" sagte er. „Ja , ja, ans baldiges Wiedersehen!"
Er verbeugte sich tief. Das junge Mädchen eilte auf' den
Wagen zu, den sie mit der Magd bestieg. Der Knecht
schwang sich leicht auf den Bock und das Pferd griff aus.
Blanche hatte nur noch Zeit, sich umzuwcndcn. Die Augen
der beiden jungen Leute fanden sich.

Wie ein Traum war sie dann entschwunden. Eine
schwere Hand legte sich aus Leon's Achsel. Leon fuhr auf
und wandte sich um. Wieder sah er Mardoche. Der
Greis schien ihn mit den Augen zu verschlingen. „Treten
wir ein wenig beiseite," sagte derselbe. „Ich habe Ihnen
etwas zu sagen."

Leon folgte ibm instinktmäßig. Wie sie ein wenig ab¬
seits von den Leuten waren, begann Mardoche: „Sie

haben soeben etwas von einem guten Sterne gesagt, der
Sic hiehergeführt hat, junger Herr. Wissen Sie auch ge¬
wiß, daß es ein guter Stern ist? Ich mcincstheils glaube,
es ist ein böser Stern." — „Was wollen Sic damit
sagen?" rief Leon überrascht und unruhig. — „Daß Sie
diese Gegend so schnell als niöglich verlassen sollen, um
niemals wieder zurückzukehren." — „Ich verstehe Sic
nicht." — „Ich meine es zu Ihrem Besten, glauben Sic
mir." — „Ich zweifle nicht daran. Jndcß müssen Sic mir
dock erklären. . ." — „Wollen Sic mir aufrichtig ant¬
worten?" — „Ich habe keine Geheimnisse." — „Kennen
Sie das Fräulein?" — „Mit dem ich soeben gesprochen
habe? Natürlich. Sonst würde ich mir nicht die Freiheit
genommen haben, sic anzusprechen." — „Kennen Sie sie
schon lange?" — „Seit drei Tagen. Vorigen Donners¬
tag trafen wir unö in Gray."

Mardoche schien ärgerlich. „Kennen Sic ihren Namen?"
fuhr er dann fort. — „Ja, Blanche." — „Blanche ist ihr
Taufname. Aber den andeyn?" — „Den kenne ich noch
nicht." — „So will ich Ihnen denselben sagen. Blanche,
die man auch das Fräulein vom Scuillonhofc nennt, ist
das einzige Kind des Herrn Jacques Mcllicr, des reichsten
Gutsbesitzers der Gegend, vielleicht des ganzen Kreises.
Aus Ihren Blicken habe ich errathcn, daß Sie Fräulein
Blanche lieben. O , Sie brauchen nicht verwirrt zu wer¬
den. Es ist das kein Verbrechen. Wer sollte sic auch
nicht lieben? Sie spendet Freude und Glück schon durch
ihren Anblick, schon durch ihre Nähe. Sie mußten sic
lieben. Aber, junger Herr, hören Sic mich wohl an. Aus
einem geheimen Grunde, den ich nicht kenne, der aber cxi-
stirt, ist cŝ verboten, Fräulein Blanche Mcllicr zu liebe».
Glauben Sie, cs fehle ihr an Anbetern? Nein. Ich weiß
gar nickt, wie oft man schon um ihre Hand angehaltcn hat.
Aber Alle, Alle haben wieder abzichcn müssen. Man hat
ihnen einfach die Thür gewiesen. Verstehen Sie nun, daß
Sic Unrecht haben, Fräulein Blanche zu lieben?"

Leon war vor Erstaunen stumm.
„Sie sind ein Stadtherr," fuhr Mardoche fort. „Nun,

glauben Sie mir, die Landluft thut Ihnen nicht gut!" —
Und mit dumpfer Stimme setzte er hinzu: „Ja, diese Ge¬
gend ist gefährlich den jungen Leuten, die, von weiter Ferne
kommend, ihrem guten Sterne nachzuzichen glauben und
unterwegs anhalten, um ein schönes Mädchen zu bewun¬
dern. In Ihrem Alter kennt man das Leben noch nicht,
und ein alter Mann wie ich hat vielleicht das Recht, Ihnen
einen guten Rath zu geben. So . Weiter habe ich Ihnen
nichts zu sagen. Leben Sie wohl, junger Herr!"

Damit entfernte er sich und ließ Leon, ganz verwirrt
über das Gehörte, zurück.

„Welch' seltsamer Mensch!" murmelte er. „Was will
er mit seiner Warnung sagen? . . . Und wie er errieth,
was ich selber noch nicht wußte: daß ich sic liebe, liebe,
liebe! . . . Und ich sollte sie meiden? Sollte fort von hier,
wo das Licht meines Lebens leuchtet? Unmöglich! Ich
fühle cs deutlich: etwas Höheres hat mich hicher geleitet,
ich will der Weisung folgen— bis an's Ziel!"

15.
Als der Wagen mit Blanche in den Hof entfuhr, be¬

eilte sich Franz Parifel, welcher schon auf der Lauer ge¬
legen war, dem jungen Mädchen die Hand zum Absteigen
zu reichen. Aber Blanche kam ihm zuvor, sie stand im
Ru auf dem Boden. „Ein anderes Mal, Eousin!" lachte sic.

Der schöne Franz biß sich zornig in die Lippen. In
seinen Augen lag aber eine höhnische Bcfricdiqunq, welche
Blanche aufficl.

Der junge Parisel war ein riesenhafter Kerl von acht¬
undzwanzig Jahren. Das Bcitvort„schön", mit dem ihn
die Leute rcgalirtrn, verdankte er seiner Geckenhaftigkeit,
seiner Affcktatton und seiner Wichtigthucrei.

Blanche trat in's Haus, übergab die Blumen der Magd,
warf Buch und Hut auf ein Möbel und lief in den Garten,
wo siê Rouvcnat, seine Pfeife rauchend, fand.

„Schönsten Dank für den Wagen, Pathe!" rief sic,
ihm die Wange reichend. „Du wirst mich noch ganz vcr-
wöbncn! Bei diesem schönen Wetter hätten wir ganz gut
zu Fuß gehen können." — „Desto schneller seid ihr aber
dagcwcsen," lächelte er. „Und dann, Du hast so feine
Schuhe und die Kiesel auf dem Wege sind hart."—„Und
bei alledem," plauderte Blanche, sich an Rouvcnat's Ann
hängend, fort, „habe ich eine Menge Einkäufe zu macken
vergessen in Fremicourt." — „Die kannst Du ein anderes
Mal abthun. Kannst ja morgen wieder hin!" — „Mit
dickeren Schuhen!" scherzte Blanche. — „Natürlich!" —
„Höre, Patbe, Du kommst mir so ernst vor, so nachdenk¬
lich. Hat Dich 'was verdrossen?" — „Ja." — „Was
denn?" — „Na, Grillen eben. . ." — „Aha ! Wieder
Erinnerungen an vergangene Zeiten?" — „Auch. Und
noch etwas." — „So ?" — „Vor Allem, Blanche: seit
dem Markte in Gray bist Du ganz verändert, Blanche.
Du bist ebenfalls so nachdenklich, dann wieder aufgeregt
und unruhig."

Das junge Mädchen zitterte.
„Ich suche den Grund davon und finde ihn nicht," fubr

Rouvcnat fort. „Schau', Kind, Alles, was sich auf Dich
bezieht, ist mir so wichtig!" — „Ich versichere Dick, ich
. . . ich bin noch nie so glücklich gewesen wie jetzt." —
„Nun, ich glaube Dir. Ucbrigcns geht Dir nichts ab.
Und dock gibt cs wieder Augenblicke, wo ich mir cinbilde,
daß cs Dir auf dem Hofe nicht mehr gefällt, daß Du Dick
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lncr langweilst." — „Warum nicht gar!" rief sie eifrig,
fast weinend. „Wie kannst Du nur so etwas sagen! Was
geht mir denn hier ab, wie Du selber sagst? Papa hat
mich lieb und Du auch, und ich, ich liebe euch wieder!
Also. . ." — „Du gutes Kind!" machte Rouvenat innig.
Dann setzte er aber hinzu: „Das ist noch nicht Alleö.

Herr Joseph Parisel ist vor einer Stunde hier angekommcn.
So oft ich diesen Menschen sehe, dreht cs mir förmlich den
Magen um. Mein Blut wallt, die Galle steigt mir aus!
Und da soll der Mensch nicht verdrießlich sein!" — „Ach,
dcßhalb machte Franz so ein triumphirendes Gesicht!" —
„Der Sohn ist gerade so viel wcrth wie der Vater!"

brummte Rouvenat. „Ich kann sie Beide nicht ausstehcn."
— „Was haben sie Dir denn gethan, Pathc?" —
„Nichts. Aber ich habe die Ueberzeugung, daß sie uns
Unglück und Jammer hcrbringen werden." — „Meinst
Du ?" — „So ein Gefühl läßt sich nicht abwciscn. Ich bin
wie ein guter Jagdhund: ich rieche den Wolf von Weitem.

Bei einem Ltiergefecht in Levilla. Gemälde vonI . Aranda. (S . 122.)

Dieser süßliche, falsch lächelnde, kriechende und arrogante
Parisel hat das Anssehen eines ausgemachten Spitzbuben!
Du wirst sehen, daß ich Recht habe. Zum Glück bin ich
als Wächter da!" — „Höre, Pathe, Du siehst heut Alles
schwarz." — „Dich ausgenommen!" sagte er zärtlick. In
diesem Augenblicke kam die Magd, um sie zum Essen zu
rufen. Sie gingen in's HauS und traten in den Speise¬

saal, wo sich bereits Mcllier und die beiden Parisel be¬
fanden.

Gewöhnlich speiste der schöne Franz mit den übrigen
Knechten in der großen Halle; so wollte es Rouvenat, der
keine Mißgunst unter den Leuten Hervorrufen wollte. Heute
aber, da sein Vater da war , durfte der junge Mensch mit
den Herrcnlcutcn speisen.

„Ra , da ist sie ja endlich, meine hübsche kleine«4
sine!" rief der alte Parisel mit seiner Trompcteninw'"
„Und noch hübscher ist sie geworden!" Damit küßte
sie ungenirt auf beide Wangen. Franz schaute schmunzc»
zu. Rouvenat schnitt ein Gesicht.

Man setzte sich zu Tisch. Der alte Parisel vertilg
eine ziemliche Quantität Burgunder und wurde lauteru I
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lauter . Er schwatzte allen Unsinn , der ihm durch seinen
dicken Schädel suhr , ohne daß seine derben Witze Jeman¬
den belustigten , außer den schönen Franz , der seinem Vater
brüllend Beifall lachte.

Einmal sagte Pariscl kichernd zu Herrn Mellier : „ Du,
schau' Dir einmal die Blanche und den Franz an . Gäbe
das nicht ein prächtiges Paar ? Er ist Achtundzwanzig , sie
bald Neunzehn . . ." Er schloß mit lautem Lachen.

Rouvcnat zitterte vor Zorn.

16.

Rach dem Essen stieg Blanche in ihr Zimmer hinauf.
Sie fühlte das Bcdürsniß , mit ihren Gedanken allein
zu sein.

Wie war ihr seit drei Tagen das Leben , ihre eigene
Seele und ihr Herz so verändert ! Alle Gedankenlosigkeit
war vorbei , alle Unbefangenheit hatte sie verloren , aber das
Bewußtsein eines echten, ' wirklichen Daseins hatte sie ge¬
wonnen !

Papa Parisel war Jacques Mellier in dessen Stube
gefolgt.

„Plaudern wir jetzt eins , Herr Cousin !" hatte er ge¬
sagt . — „Mir ist's recht, " antwortete Mellier . „ Was
hast Du mir zu sagen ? Ich kann mir 's denken , daß Du
nicht allein um Deinen Sohn zu sehen hergekomnien bist.
Brauchst Du wieder Geld ?" — „ Haha ! Wenn man nicht
reich ist , braucht man immer Gell / Bin Dir schon eine
tüchtige Summe schuldig, alter Jacques . Aber — wcnn 's
Dir nichts macht , konnte ich heute wohl wieder einen Tau¬
sender brauchen ." — „Gut . Du sollst ihn haben ." —
„Bravo ! Das ist aber noch nicht Alles , was ich auf dem
Herzen habe , 's handelt sich um den Franz ." — „ Was ist
mit Franz ?" — „ Ist er nicht ein famoser Kerl ?" — „ Ja.
Er ist ziemlich stark ." — „Ein Riese , Herr Cousin , ein
wahrer Goliath ! Der wird hundert Jahre alt ! Und bist
Du zufrieden mit dem Kerl ?" — „Darüber mußt Du
Rouvenat fragen ."

Parisel schnitt ein häßliches Gesicht.
„Unnöthig !" grinste er. „ Ich weiß , was mein Junge

werth ist. Das ist ei» Arbeiter ! Ein wahres Zugpferd!
Voll Ehrgeiz und mit einem eisernen Schädel . LLenn er
sich 'was in den Kopf setzt, muß es geschehen! Dabei ist
er intelligent , geschickt, anstellig . Er hat sich rasch in alle
Wirthschaftsgeschäfte gesunden und könnte jetzt schon ganz
gut den alten Rouvcnat ersetzen." — „Man kann nie einen
Mann wie Rouvenat ersetzen, " sagte Mellier kurz. —
„Natürlich nicht ! Natürlich nicht ! Wir sind aber Alle
sterblich." — „ Beruhige Dich , Parisel . Mein alter Rou¬
venat ist gesünder und kräftiger als mancher Junge . Der
überlebt mich lange ." - „Schön , Herr Cousin . Aber alt
ist er doch; und so eine Bcihülfc , ein verläßlicher Helfer
könnte ihm nicht schaden." — „Rouvenat verlangt keinen.
Die Knechte sind alle brav und verläßlich ." — „Der
Franz sollte aber doch immerhin mit der Zeit etwas mehr
als ein Knecht sein hier . Er ist doch immer Dein Ver¬
wandter , Jacques . Und als solchem gebührt ihn, döch ein
wenig die Leitung über Deine Wirthschaft ." — „ Da läßt
Rouvenat sich nichts dreinrcden , Parisel . Und er bat ein
Recht dazu durch seine langjährigen treuen Dienste . So
sehe ich also kein Mittel — " — „Und doch gibt cs ein
einfaches ." — „Welches beim ?" — „Blanche ist heiraths-
fahig , und Franz ist närrisch verliebt in sie."

Jacques Mellier suhr unruhig auf . „ So !" machte er.
— „Du begreifst . . . Eine hübsche Hochzeit . . ." — „Ja,
wenn Blanche will ." - „Mit zwanzig Jahren bat jedes
Mädchen Lust zum Heiratben ." — „Den Mann , der ibr
gefällt, " entgegnete der alte Mann . — „Franz ist ein ganz
hübscher Kerl , wie mir scheint." — „Das genügt nicht
immer . Uebrigens kenne ich die Ideen Blanche 's nicht.
Jedenfalls muß in dieser wichtigen Sache Rouvcnat be¬
fragt werden ." — „ Rouvcnat und immer nur Rouvcnat !"
machte Parisel losplatzcnd . „ Ist denn Rouvenat der Herr,
bier ?" — „Mein alter Freund ist hier auf dem Hofe
Alles ." — „Aber er gehört doch Dir , der Hof ! Du bist
doch der Gebieter , was ? !" ries Pariscl mit verhaltener
Wuth . — „Ich ?" sagte Mellier kalt. „ Ich bin nichts
mehr ." — „ Stupider und feiger Kerl !" dachte Parisel
mit blitzenden Augen . „ Mit Passion möchte ich Dir
den Hals umdrehen !" Aber laut fügte er mit seinem ge¬
wohnten süßlichen Wesen hinzu : „ Betrachten wir einmal
die Lage : Du willst boffentlich nicht sterben , ohne die Zu¬
kunft der Kleinen gesichert zu haben , indem Du ihr ent¬
weder eine Mitgift gibst und sie verhcirathest , oder ein
Testament zu ihren Gunsten machst." — „Ich werde kein
Testament machen, " sagte Mellier barsch.

Ein Blitz der Freude schoß aus Parisel ' s Auge . „ Das
heiße ich als guter und ehrlicher Verwandter gehandelt!
'Nach Dir soll Dein Geld an Deine direkten Erben fallen:
das ist in der Ordnung ! Einer dieser Erben bin ich, Cou-
sts' I chcnn nun Blanche Franzens Frau wird , brauchst Du
L ir über das Schicksal dieser theurcn Waise keine weiteren
morgen zu machen ; Du kannst ihr sogar , ohne daß Je¬
mand etwas dawider haben kann , eine kleine Schenkung
machen, welche Franz in Stand setzt, den Scuillon zu über¬
nehmen , damit er nicht in andere Hände übergehe ."

Das Gesicht Mellier 's verdüsterte sich. „ Ich werde
schon seben, was ich für Blanche zu thun habe . Aber Du
denkst schon zeitlich an mein Erbe / Parisel ." — „Du wirst
doch nicht glauben , daß ich Deinen Tod wünsche !" beeilte

sich dieser zu sagen . — „ Mein armer Parisel , mein Tod
würde Dir wenig nützen ."

, Der Bauer schaute den Greis verblüfft an . „ Du hast
also doch ein Testament gemacht ?" murmelte er. — „ Das
nicht. Aber Du vergißt meine Tochter ." — „Lucile ?" —
„Ja , Lucile Mellier ." — „Die ist ja todt !"

Jacques richtete sich mit krampfhaftem Beben auf und
rief mit zitternder Stimme : „ Was weißt denn Du ?"
Dann sank er mit einem dumpfen Stöhnen auf seinen
Sitz zurück. „ Todt sollte sie sein ! Todt ? Aber nein , nein,
nichts beweist es . . . Ich erwarte sie noch, ich will sie noch
erwarten , ich darf noch nicht sterben ! . . ."

Ein böses Lächeln spielte um Parisel 's Lippen . „ Der
Alte wird kindisch und blödsinnig !" dachte er. „ Teufel,
hat der mir jetzt Angst gemacht !"

Mellier blieb unbeweglich , wie erdrückt von seinem Leid.
Parisel fuhr in klagendem Tone fort : „ Mein armer , armer
Jacques , es thut mir so leid , daß ich diesen Namen aus¬
gesprochen habe , der Dich an vergangene schöne Zeiten er¬
innert . Du weißt , wie ich stets an Deinem Schmerze
Antheil nahm ! Auch ich hatte lange gehofft , daß Dein
Töchterlein wiederkommen werde . Ach , aber neunzehn
Jahre sind seitdem vergangen , 's ist keine Hoffnung mehr !"
— „ Keine Hoffnung !" wiederholte Mellier schmerzlich. —
„Ich wußte es ja !" dachte Parisel . „ 's war nur so eine
fixe Idee von ihm . Lucile ist todt , ganz todt !"

Mellier erhob nach kurzem Schweigen wieder das Haupt,
„ ' s ist gut, " sagte er. „ Reden wir nicht weiter davon.
Ich trage mein Leid für inich allein . Aber Du hast mir
einen Antrag gemacht und hast das Recht auf eine Aut-
wort . Sei so gut und laß Rouvenat holen ."

Parisel zögerte . Er wußte , daß er sein Spiel verlor,
sobald Jacques Mellier neutral zu bleiben vorgab . Er
wußte , daß Rouvenat das einzige Hinderniß seiner ehrgei¬
zigen Pläne sei, und haßte ihn demgemäß . Trotzdem gab
er die Partie nicht aus . Er hatte , wie sein Sohn , „ einen
eisernen Schädel " . Bei einem Wettstreite hatte er übri¬
gens einen großen Vortheil über Rouvcnat : den eines
Schurken über einen ehrlichen Menschen.

Rouvcnat kam auf die Weisung Mellier 's.
„Pierre !" sprach der Landwirth zu ihm . „ Cousin Pa¬

risei sagt mir eben , daß sein Franz in Blanche verliebt ist
und sie heirathen will . Antworte ihm daraus ."

Das Antlitz Rouvenat 's drückte die tiefste Verachtung
aus . Trotzdem sagte er ruhig : „ Darauf kann ich Herrn
Pariscl nur antworten , daß er seine Zeit und seine Worte
verloren hat ."

Der Vater des schönen Franz zitterte vor Zorn.
„Ich denke doch, mein Herr Sohn . . ." — „Ihr Herr

Sohn , Herr Parisel, " fuhr Rouvcnat spöttisch fort , „ kann
sich eine Frau suchen, wo es ihm gefällig ist. Fräulein
Blanche aber wird nie die Scinige , hören Sie , niemals !"
— „ Nehmen Sic sich in Acht , Herr Picrrc Rouvcnat !"
rief Parisel wüthend und seine gewöhnliche süßliche Weise
vergessend. Der alte Diener richtete seinen Blick trotzig
auf ihn und sagte, die Arme über die Prüft gekreuzt : „ Herr
Parisel , eine Drohung hat mir noch nicmalö Angst " ge¬
macht !"

Papa Parisel machte eine Bewegung , als wolle er dem
Alten an den Hals springen . Er bezwang sich aber jäh¬
lings und fuhr mit seinem süßlichen Tone fort : „ Fräulein
Blanche ist aber doch in hcirathssähigcm Alter , Herr Rou¬
venat , und wenn Sie nicht besondere Gründe haben , sie
ledig bleiben zu lassen , so dünkt mich unser Antrag doch
einer kleinen Erwägung werth !"

Rouvenat würdigte ihn keiner Antwort.
„In jedem Falle, " fuhr Parisel fort , „ hat Fräulein

Blanche doch wenigstens das Recht , ebenfalls befragt zu
werden !" — „Sie wollen also ihre  Antwort wissen, Herr
Parisel ?" sagte Rouvenat . „ Gut , Sie sollen Ihren Willen
haben ."

Er eilte aus der Stube und rief aus Leibeskräften:
„Blanche ! Blanche ! . . ."

Das junge Mädchen lief herbei . Sie erblickte Parisel
und Rouvcnat einander gegenüberstchend und den Land-
nürth in sein Fauteuil zurückgcsunken. In der Meinung,
demselben sei etwas zugestoßen , lief sie auf ihn zu und
schrie : „ Papa , Papa , was hast Du denn ?" — „Nichts,
mein Kind, " sagte der Greis lächelnd . Er zog sie zu sich
und küßte sie aus die Stirne . „ Arme Kleine ! Sie zittert
ganz ." — „ Ich hatte Angst, " sagte sic. „ Ich dachte, Sic
seien krank. Aber der Pathe hat mich doch gerufen —
weßhalb ?" — „ Frage ihn ."

Sie wandte sich zu Rouvcnat.
„Blanche !" sagte dieser . „ Es handelt sich um einen

Heirathsantrag . Herr Parisel hier wünscht Dich für seinen
Sohn zur Frau ."

Das junge Mädchen erblaßte.
„Sage Herrn Parisel selber , ob Dir dieser Antrag ge¬

nehm ist." — „Aber ich will ja gar nicht heirathen ! Ich
mag nicht ! . . ."  rief sie ganz verwirrt und schmiegte sich
mit ^ hränen in den Augen an Rouvenat , als suche sie
Schutz bei ihm.

Dieser sagte kalt : „ Jetzt wissen Sie , wie Sie daran
sind, Herr Parisel ." Dann führte er das junge Mädchen
zu der Thüre , welche offen geblieben war , und sprach : „ Geh'
auf Dein Zimmer zurück , meine Liebe. Wir haben Dich
um nichts weiter zu fragen ."

Blanche ^entfernte sich. Jetzt wandte sich Rouvcnat an
Pariscl : „ Sie haben ohne Zweifel mit Ihrem Herrn Cousin

noch viel zu verhandeln . Ich will nicht stören . Ich habe
die Ehre , Herr Pariscl ." Damit folgte er Blanche.

Der Vater des schönen Franz blickte ihm mit geballten
Fäusten in ohninächtiger Wuth nach und murmelte nur das
eine Wort : „ Na , wart ' ! . . ."

17.

Eine Viertelstunde später traf er seinen Sohn , der vor
dem Hofe auf und ab ging.

„Ich sehe Dir an , daß wir durchgefallen sind, " sagte
Franz . — „ Ich platze vor Wuth . Wenn ich diesen ver¬
maledeiten Kerl von einem Rouvcnat in irgend einem
Winkel hätte , ich weiß nicht, was geschähe!" — „ Ich hasse
ihn ebenso wie Du , vielleicht noch mehr !" sagte Franz
dumpf . — „ So lange dieser Mensch existirt oder' auf dem
Hofe ist, gelangen wir zu nichts . Der alte Mellier ist nur
mehr ein Körper ohne Seele , ein Automat , den Rouvenat
lenkt. O , dieser Kerl hat einen geheimen Plan , den er
aller Welt verbirgt , sogar vor seinem Herrn . Was will
er denn ? Was erwartet er ? Was hofft er ? Uns zu ent¬
erben ?" - „ So scheint cs ." - „ Ja . Zu Gunsten des
Madels . Die ist ihm Alles . Zum Glück hat mich Mellier
versichert , daß er kein Testament machen wolle . Auf die
Tochter des Mörders Jean Renaud können wir auch nicht
zählen : sie liebt Dich nicht !" - „ Aber ich liebe sie !" -
„Sobald sie uns kein Mittel zum Zwecke mehr ist , mußt
Du sie aufgeben . Sind wir einmal die Herren auf
Scuillon , dann wird man ja sehen . . . Im schlimmsten
Falle i,t sie ja ein schwaches Mädel und Du bist ein tüch¬
tiger Kerl . Mach ' sie zu Deiner Geliebten . . . Ver¬
standen ?" — „ Ja, " entgegnete Franz mit einem Zittern.
Der Alte hatte ein abscheuliches Lächeln. Sic gingen
nebeneinander aus den Gärten bis nach einem kleinen
Wäldchen von einigen Baumgruppcn . — „ Komm ' !" sagte
Parisel und führte seinen Sohn durch die Gebüsche bis aus
eine kleine Lichtung . „ Da können wir ungcnirt plaudern ."
Wirklich herrschte Todtcnstille um sic herum . „ Hicbcr
kommt kein Mensch , außer wenn die Haselnüsse reif sind,"
meinte Franz . — „ Nun , heuer werden wir sic hoffentlich
miteinander lesen !" machte der Alte gchcimnißvoll.

Der Junge schaute ihn fragend an.
„Rouvcnat ist uns im Wege, " flüsterte der Vater.

„Rouvcnat muß also verschwinden ."
Franz erbebte . „ Ich habe auch schon oft daran gedacht,"

sagte er. „ Aber wie das anfangen ?"
Der Alte zuckte die Achsel. „ Wenn man einen Feind

los werden will , ist jedes Mittel gut . Man braucht nur
eine Gelegenheit abzuwarten ." — „ Und wenn sich keine
bietet ?" flüsterte der Sohn . — „ Dann muß man sich eben
eine machen, " kicherte der Alte . — „ Das ist aber schwer,"
wandte der Junge ein. — „ So reden nur Feiglinge !"
zürnte der Alte . „ Rouvenat ist unser Feind , er ist das
Hindcrniß unserer Pläne , er muß beseitigt werden . Dann
find wir die Herren über Jacques Mellier , die Tochter
Jean Renaud s wird mit Gutem oder Bösem die Deinige
und das Vermögen des Alten fällt uns zu. Wir halten
cs ja gleichsam schon in der Hand . Sollten wir es uns
entschlüpfen lassen ? Das wäre zu dumm ! Ich wiederhole
es : Rouvcnat ist das einzige Hinderniß , dcßhalb muß Rou¬
vcnat sterben !" — „ Er hat einen harten Schädel und ein
zähes Leben !" brummte Franz . — „ Als ob cs nicht im
Flusse tiefe Löcher gäbe , in die er zufällig hincinstürzcn
kann ! Oder kann er nicht auf der Straße unter die Räder
mncs Lastwagens gcrathen ? Wenn er in den nächsten
^agen auf den Kirschbaum klettert , um seinem Pachten
die ersten Kirschen zu holen , kann da nicht ein Ast brechen
unter ihm ? Wenn er aus der Bank schlummert , kann da
nicht ein Dachziegel auf seinen Schädel fallen ? Wie viele
Gelegenheiten ! Sobald sich eine davon zeigt , rasch aehan-
dclt ! Kaltes Blut , Keckheit, Geschicklichkeit!" — „ Wir
werden sehen , was sich machen läßt, " murmelte Franz
dumpf . — „ Ich verlasse heute Abend den Hof , aber idt
gehe nicht weit . Niemand kennt mich in der Gegend , idt
kann in Artemont oder sonstwo bleiben . Ich habe tau - ?
send Franken in der Tasche , die Mellier mir ä conto der
Erbschaft geliehen hat . Damit kann ich die Gelegenheit
abwartcn . Wir dürfen aber einander nicht sehen. Uebri- -
gene will ich einen andern Namen annebmcn . Vorsicht ist
die Mutter der Weisheit . Solltest Du mich übrigens
brauchen , so . . . nun , heute Abend vor meiner Abreise
werden wir noch ein Mittel besprechen , wie wir mit ein¬
ander verkehren können ."

Sie verließen die Lichtung und traten plaudernd aus
dem Wäldchen wieder in 'ö Freie . Zehn Schritte von
ihrem Standplatze tauchte jetzt ein zerrauftes , blasses , schreck¬
lich mageres Weib aus dem Gebüsche auf , in welchem sic
gerastet hatte . Ihr Blick hatte einen sonderbaren Glanz . 1
Sie streckte die Arme gen Himmel und murmelte mit -
düsterer Stimme : „ Wie viele Ungeheuer gibt cs doch unter i
den Menschen auf dieser Erde !"

Die beiden würdigen Parisel nahten sich unterdessen
dem Hofe . Sie kamen an der Hütte des Hirten vorbei. |
Der jetzige Hirte des Seuillonhofes war ledig , ein El - %
säßer . Seit einigen Nächten schlief er nicht daheim , da cs 1
bie Zeit war , wo die Hecrdcn im Freien grasten tvährcnd i
der Nacht.

„Da schau' ," sagte Franz , indem er stehen blieb. — |
„Was denn ?" — „ Hier vor Dir ." — „ Ich sehe nur einen
Brunnen ." — „ Ganz richtig . Einen alten Brunnen , der j
nicht mehr benützt wird ; aber er ist tief und hat noch innner |
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feine drei Meter Wasser. Rouvenat hat schon oft gesagt,
cr wolle ihn zuschütten lassen, damit kein Unfall geschehe.
Warum soll keiner geschehen? Schau' nur : die Rolle ist
gebrochen, die Kette ist fort, die Steine des Randes sind
morsch und locker, ein Fußtritt, und sie liegen in der
Tiefe."

Der Alte lachte heiser und nickte. „Aha, ich fange an
zu verstehen!" zischelte er. — „Wie oft setzt sich Rouvenat
spät Abends, wenn er seine Runde gemacht hat , auf den
Rand hier und raucht seine Pfeife aus ! Findet man ihn
dann eines Morgens in der Tiefe drunten zerschmettert
oder ertrunken, so ist der lockere Rand daran schuld. Nicht?"
— „Hehehe! Du bist ein schlauer Kopf, Junge ! Mackst
mir Ehre!" — „Ich liebe und hasse," sagte Franz dumpf.
— „Und ich hasse und will reich sein!" murmelte der Alte.

Rouvenat war verurtheilt.
18.

Am nächsten Morgen verließ Blanche den Hof, ein
bübsches Körbchen am Arme. Es mochte zehn Uhr sein.
Lie ging nach Fremieourt. Sie ging auf dem Wiesen¬
wege, zwischen den Pappeln, den Weiden und Erlen, das
User entlang. Der Weg war schöner als der auf der stau¬
bigen Straße ; war ja doch Frühling, Alles grünte, summte,
sang und blühte. Und dann war man da allein und konnte
träumen. Mitten in ihrem Traume sah Blanche plötzlich
einen jungen Mann vor sich. Es war Leon. Sie stieß
einen Ruf der Ueberraschung, vielleicht der Freude aus.
Der junge Mensch grüßte. Sie blieben vor einander
stehen. Blanche hatte Herzklopfen.

„Sie sind erstaunt, mich hier zu treffen, Fräulein?"
sagte Leon mit zitternder Stimme. „Ich muß Ihnen nur
gestehen, daß ich gehofft hatte, Sie zu begegnen. Ich habe
Ahnen von meinem guten Stern erzählt. Sie sehen, er
führt mich so sicher wie die drei Könige. Er führt mich zu
Ihnen." — „Und ich hatte eben auch an Sie gedacht." —
„Ist das wahr? Bin ich so glücklich, Ihre Theilnahme zu
besitzen?" — „Sind Sie nicht unglücklich? Muß ich da
nicht an Sie denken?" —„Wie gut Sie sind! Wie werth,
geliebt zu werden!" sagte er mit zärtlichem Blicke. „Und
Alles, Alles liebt Sie auch. Man braucht Sie nur zu sehen,
um zu wissen, daß Sie die Seele und das Herz eines
ffngels haben. Sie sind nicht nur das schönste Geschöpf
Gottes, Sie haben auch die Zaubermacht, Alles um sich
berum zu verschönern. Ihr Lächeln verleiht der ganzen
Grde Anmuth, Ihr Auge Licht, Ihre Stimme die Har¬
monie! O ja, ich war unglücklich, muthlos, verloren, ziel¬
los. Da sind Sie in mein Leben getreten, und ich bin
nicht mehr einsam, ich habe Muth, Kraft, Willen, ein Ziel,
ich will glücklich werden! — Wir kennen einander kaum,
wir haben erst einige Worte gewechselt mit einander, und
schon haben Sie so viel für mich gethan! . . . Blanche ist
Ihr Name, Fräulein: ich aber gebe Ihnen einen andern:
ick nenne Sie die Fee der Hoffnung! . . . O , lassen Sie
mick sprechen! Seit ich Sie kenne, zweifle ich nicht mehr,
glaube ich an Gott, der mich ja, wie Sie sagten, nicht ver¬
lassen wird. Er hat Sie mir gesendet als meinen Schutz¬
engel, zu meinem Glück. Das Glück! Es ist überall, wo
<ie sind: in der Lust, die Sie athmen, aus dem Wege,
^n Sie gehen, in der Blume, aus der Ihr Auge ruht!"

Blanche blickte mit Thränen der Wonne auf den Jüng-
^'g, der ihre Hand ergriff. Sie entzog ihm dieselbe nicht.
„ „Werden Sie lange in dieser Gegend bleiben?" fragte
■le-~~ „Ich will sie nimmer wieder verlassen," sagte er.

Sie senkte den Blick und zog sanft ihre Hand aus der
Imngen.

„Sie gehen nach Fremieourt?" fragte er. — „Ja ." —
''Darf ich Sie bis an das Ende deö Wiesenweges be¬
gleiten?"
. Sie antwortete nicht. Das hieß: Ja . Sie schritten

einen Augenblick stumm neben einander ber. Die Blumen
lächelten, wie die Beiden an ihnen vorüberkamen.

„Haben Sie Berwandte in Fremieourt?" fragte das
lunge Mädchen. — „Ich kenne dort Niemanden. Der
Ausall— oder nein! mein guter Stern hat mich nach
^aint-Jrun und dann nach Fremieourt geführt, wo ich das
Glück hatte, Sie wiederzusehen. Wie herrlich erscheint mir
die,e Gegend, wie lieblich das Grün dieser Wiesen, wie er¬
gaben die Berge hier! O, ich möchte nie und nimmer wie¬
der fort von hier!"

Blanche lächelte schalkhaft. „Einem Pariser wird unsere
Gegend bald eintönig werden— glauben Sie nicht?" —
»Sie scherzen!" — „Wohnen Sie in Saint -Jrun ?" —
in ^ e-n 5 räulein. Bis auf Weiteres." — „Haben Sie
7? Fremieourt von mir sprechen gehört?" — „Ja , einen

ten Mann: den, der Ihnen an der Kirchenthüre die Blu-
m gab." — „Mardoche. Er hat mir's gestern Abend

Klagt/' — „Ist er einer Ihrer Armen?" —„Er ist auch
l" Freund." — „Ja , er liebt Sie ! Er sprach von Ihnen
' e'ner  Begeisterung! . . . Der gute Alte erzählte mir

tist r° n ' ba& E'ater einen großen Reichthum be-
steü fe!e bie  Schranke, die uns trennt. Sie

zu hoch für mich Armen. Wenn auch Niemand mir
st̂ hrm kann. Sie zu lieben, zu verehren, anzubeten,
dock"" zu denken und für Sie zu leben, so darf ich
ckürd!"^ ^ s hoffen, Ihr Gatte zu werden. Und wie selig
biz/ doch sein, Ihnen mein ganzes Leben zu weihen
Ti- letzten Athemzuge, Sie aus den Händen zu tragen,
leider"Ech ! . . . Aber Sie sind reich, Sie sind

Das Gesicht des jungen Mädchens strahlte. „In der
That, man sagt, daß ich eines Tages reich sein werde.
Desto besser! Da kann ich ja zum Gatten wählen, wen ich
will!" — „Ja . Aber Ihr Vater wird nur einen solchen
Freier annehmen, welcher selber reich ist." — „So rechnet
man wohl in den meisten Familien, wie es scheint. Aber
Papa und mein Pathe haben ganz andere Ansichten. Ich
bin sicher, sie werden bei meinem Freier nicht so sehr auf
den Reichthum, als aus das Herz sehen. Sie haben mich
so lieb und werden vor Allem mein Glück wollen." —
„Der alte Mardoche sagte mir, daß schon Mehrere ver¬
gebens um Ihre Hand angehalten haben." — „Das ist
wahr," sagte sie lächelnd. „Aber nur, weil ich keinen von
ihnen liebte. Aber jetzt. . ." »

Leon strahlte vor Entzücken. „O Dank! Dank!" ries
cr selig. „Ich darf also hoffen?" — „Haben Sie mich
nicht zur Fee der Hoffnung gemacht?" —„O , Sie öffnen
mir den Himmel! . . . Ich brauche nur drei Jahre fleißig
zu arbeiten, um eine Stellung zu erringen und Ihrer
würdig zu werden. Drei Jahre ist wohl sehr lang . . ."
— „Ich werde warten," sagte sie.

Er bedeckte ihre Hand mit Küssen. „In acht Tagen
bin ich in Paris und beginne zu arbeiten, um meine Stu¬
dien zu vollenden." — „Und ich will heute Abend meinem
Vater und meinem Pathen von Ihnen sprechen, und mor¬
gen, hoffe ich, dürfen Sie sich im Seuillonhose vorstellen."
— „Wie soll ich das erfahren?" — „Zu Mittag soll es
Ihnen Mardoche in Fremieourt auf demselben Platze sagen,
wo Sie ihn gestern gesprochen haben."

Sie waren am Ende des Wiesenpfades angekommen.
Mit einem raschen Händedruck schieden sie von einander.

19.
Blanche setzte ihren Weg gegen Fremieourt fort, welches

nur noch einige Schritte entfernt war. Der Jüngling
blickte ihr nach, bis sie hinter den ersten Häusern des
Dorfes verschwand.

Dann hob er seinen dankerfüllten Blick gen Himmel
und schritt über die Brücke in der Richtung nach Saint-
Jrun hin.

Kaum hatte er aber zwanzig Schritte gemacht, als aus
einem Gebüsche am Wege ein Mann ausrauchte, der ihm
in den Weg trat. Es war Rouvenat.

Sein Antlitz war noch ernster, strenger, trauriger als
gewöhnlich: aber es lag mehr Schmerz als Zorn in seinem
Blicke. Wie der junge Mann vor ihm stehen blieb, machte
er eine Bewegung des Erstaunens.

„Ich erkenne Sie wieder, mein Herr," sagte er. „Ver¬
gangenen Donnerstag waren Sie in Gray , nicht wahr?"
— „Ich war dort." — „Erkennen Sie mich ebenfalls?"
— „Wenn ich mich nicht irre , sind Sie der Pathe des
Fräuleins Blanche Mellier." — „Das bin ich wirklich:
der Pathe des Mädchens, mit dem Sie soeben, den Fluß
entlang gehend, geplaudert haben. Ich sah Sie von Wei¬
tem, ich hätte Ihr Gespräch unterbrechen können, aber ich
habe es vorgezogen, Sie hier zu erwarten. Ich will nicht,
daß Blanche wisse, daß ich Sie mit einander gesehen habe,
und nie darf sie erfahren, was ich Ihnen jetzt zu sagen die
Ehre haben werde."

Der Jüngling fühlte sein Herz schmerzlich pochen: cr
ahnte, daß ein unerwartetes Unheil ihn treffen solle. Er
blickte Rouvenat unruhig an. Dieser fuhr fort: „Ihr Ge¬
sicht spricht zu Ihren Gunsten. Ein so schlichter Mann
ich auch sein mag, so täusche ich mick doch nicht leicht in
einem offenen und ehrlichen Auge. So will ich auch nicht
glauben, daß Sie hergekommen sind, um ein unschuldiges
Kind zu verführen— unsere kleine Blanche." — „O, ich
danke Ihnen , mein Herr !" rief Leon ergriffen. „Wenn
Sie das hätten glauben können, würden Sie mir ein tödt-
liches Unrecht zugefügt haben." — „Und jetzt', wollen Sie
mir offen antworten?" — „Der Pathe des Fräuleins
Blanche hat das Recht, mich zu befragen." — „Nun also.
Lieben Sie Blanche?" sragre Rouvenat fast barsch. —
„Von ganzer Seele!" entgegnete der Jüngling ohne Zö¬
gern.

Rouvenat erbebte und sein Blick wurde düster. „Das
Uebel ist größer als ich dachte," sagte er. Dann fügte er
mit sichtbarer Furcht hinzu: „Und sie, Blanche? . . ." —
„Fräulein Mellier hat mir nicht das Recht gegeben, für
sie zu antworten," sagte der Jüngling mit zitternder
Stimme.

Beide Männer waren bewegt, besangen. Leon fühlte
Angst: cr begriff instinktmäßig, daß Blanche gänzlick von
dem Manne da vor ihm abhing, daß derselbe mit einem
Worte sein Glück vernichten, alle seine Träume verlöschenkönne.

tForlsktzung folgt>

Sinnsprüche.

Die Kunst, die Verleumdung zu beschwichtigen, ist, sie unbe¬
achtet zu lassen. ^ Qtracian.

Beherrsche dich selbst, so beherrschest du das Leben.

Je voller das Faß, je gelinder der Klang.

Gestohlener Luß.
Jüngst gelang mir 's , meinem Mädchen
Linen ersten Kuß zu stehlen;
Sie entlief mir , und sie ries dann
Halb mit Lachen, halb mit Schmählcn:

Zum Gerichte will ich gehen,
lvo man Fortgenomm 'nes eintreibt,
Denn es ist ein alter Grundsatz:
lvas gestohlen ist, doch mein bleibt!

Liebes Liebchen, diesen Rechtsgrund
Uluß ich freilich anerkennen,
Und ich fühle deinen Kuß nun
Heiß auf meiner Seele brennen.

Auch auf Zinsen hast dn Anspruch,
Sei im Fordern nur nicht billig,
hunderttausend für den einen
«Kern zurückerstatten will ich.

(Aus : „Gedichte" von Mar Liebermann von Sonnenberg«
Berlin, Denicke's Verlag.)

Schleierweiß.
Eine Geschichte

von

Wudokph Daumvach.
(Nachdruck verboten.)

Die Stadt war wie ausgestorben, denn wen nicht Krank¬
heit oder Gebrest das Haus zu hüten zwang, der war
hinausgewandert aus die Vogelwiese, wo die Schützengilde
sich mühte, den zweiköpfigen Adler, des heiligen römischen
Reiches Symbolnm, stückweis von der Vogelstange herunter
zu schießen. In Hütten, die mit Tannenreis gedeckt und
bunten Fähnlein geziert waren, saßen die Bürger und
tranken Bier und schäumenden Bräuhahn. Rothwangige
Dirnen mit weißen Fürtüchern und aufgewundenen Äer-
meln standen hinter den Bratwurstrosten und scheuchten mit
Wedeln den von den Kohlen aufwirbelnden Rauch. Dazu
trieb allerhand fahrendes Volk in bunte Fetzen gekleidet
sein Wesen: Messerwerfer, Feuerfresser und Luftspringer
priesen mit heiseren Kehlen ihre Kunstfertigkeit, und zum
Klang der polnischen Hummel tanzte der Bär seinen unge¬
fügen Reigen.

Vom Schützenhof her, aus dessen Giebelfenster die
Fahne wehte, die Kaiser Heinrich der Gilde verehrt, krach¬
ten unablässig die schweren Hakenbüchsen, und der Adler
auf der Stange hatte bereits Szepter und Reichsapfel
sammt den Klauen sowie eine Schwinge eingebüßt. Die
Männer, die an Werktagen Hämmer und Hobel, Axt und
Ahle führten, handhabten das Feuerrohr so sicher wie ihr
zunftmäßiges Handwerkszeug und sahen in ihren Schützen-
Wämsern gar stattlich aus. Sie vergaßen über dem Schießen
auch das Trinken nicht, und der große Humpen, der wildes
Gethier in getriebener Arbeit zur Schau trug, machte fleißig
die Runde.

Unter den Frauen, die sich im Tchützenhof eingefunden
hatten, um der Männer Fertigkeit anzuschauen, stach eine
junge, schlanke Dirne nicht minder durch ihre Schönheit
als durch ihre Tracht hervor. Sie war gekleidet nach Art
der Landleute, aber der dunkle Rock war von feinem Bra-
banter Tuch, die Knöpfe des Mieders waren massiv silbern,
und die schwarze Seidenhaube, unter der die langen gelben
Zöpfe hervorhingen, hatte einen goldenen Flecken, der unter
Brüdern seine zwei Laubthaler werth war.

Die anwesenden Bürgertöchter bemerkten mit Mißfallen,
wie sich die Junggesellen in auffallender Weise nach dem
Tisch hindrängten, an welchem das Mädchen saß, und rümpf¬
ten die Näscken über die Landmaus und die Geschmacks¬
verirrung der Männer. Uebrigens gereichte es ihnen einiger¬
maßen zur Beruhigung, daß alle Bemühungen der Skadt-
berren, an die Dirne heranzukommen, vergeblich waren.
Sie saß zwischen dem wetterbraunen, mit einem eisgrauen
Schnurrbart gezierten Bannförster und einem jungen, wild-
blickenden Jägerburschen; die übrigen Plätze waren auck
besetzt, und zwar von lauter Waidgesellen, so daß die schöne
Dirne als wohl behütet zu erachten war. Ter Alte neben
ibr war ihr Vater, der junge Jäger aber an ihrer andern
Seite war des Vaters Forstgebütse. Er hatte heute die
besten Schüsse gethan, und die Stadtsckützen beneideten ihn
nicht weniger um sein Glück im Treffen als um seinen
Platz neben der schönen Margarethe. Diese schien aber
von des Burschen'Nähe nicht sonderlich erbaut zu sein:
sie beantwortete seine Fragen nur einsylbig, und wenn er
näher zu rücken versuchte, nahm sie die Falten ihres Kleides
scheu zusammen, als fürchte sie die Berührung des wilden
Gesellen.

Jetzt ertönte die Stimme des Waibels durch den Raum:
„Förster Henner, macht Euch fertig!" Der Vater des
Mädchens erhob sich von der Bank, um seinen Schuß auf
den Vogel zu thun, und dem Alten folgte der junge Jäger
auf dem Fuß.

Von dem stattlichen Adler war bereits nichts mehr übrig
als der Rumpf Wer aber diesen von der Stange schoß,
der war Schützenkönig.

(Fortsetznuq aus Teile 1SO.)
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Nina lcbte bei einer reichen
Tante, Frau Elise Villcrs.
Frau Villers war etwa fünfzig
Jahre alt, seit fünfzehn Jahren
Wittwe, sehr gefallsüchtig, sehr
wohlgenährt und sehr putzsüch-
tig; sie hatte stets einen Schwarm
Verehrer um sich, mit denen
sie etwas altmodisch scherzte,
die ihrer Eitelkeit schmeichelten
und auf das sehr bedeutende
Vermögen der dicken alten Dame
spekulirten. Zu diesen Verehrern
gehörte auch Georg's Stiefvater,
ein hagerer, fast sechzig Jahre
alter Wittwer, geschniegelt und
gebügelt, ausgestattet init fal¬
schem Haar und falschen Zäh¬
nen und einer sehr geringen
Rente, welche er entweder durch
eine reiche Heirath, die er selbst
noch cinzugehen hoffte, oder
durch eine reiche Frau , die er für seinen Sohn erjagen
wollte, zu verbessern trachtete. Auf Nina war der „alte"

Herr Fixlein, wie er allgemeiü
genannt wurde, nicht gut zu
sprechen, da Nina kein Ver¬
mögen hatte und er im Gehei¬
men fürchtete, daß Georg sich
schließlich in seine Cousine ver¬
lieben könnte. Zwar hatte er
bisher noch nie etwas darauf
Hinziclendes im Verkehr der
beiden jungen Leutchen gemerkt;
im Gegentheil, sie schienen
Keines vor dem Andern eine
besondere Hochachtung zu haben
und neckten und verspotteten
sich viel gegenseitig— aber
ganz sicher war der alte Herr
Fixlein jedoch nicht, und je
schneller Georg heirathen würde,
um so besser. Herr Fixlein hatte
schon eine nicht mehr sehr junge,
aber vermögende Wittwe für
seinen Stiefsohn ausgewählt:
er selbst schmachtete nach den

Besitzthümern der Frau VillerS und war auch entschlossen,
die Dame selbst hiebei mit in den Kauf zu nehmen. Frau
Villers hingegen mochte den jungen Herrn Georg nicht be¬
sonders gut leiden, weil er gar
keine Schwärmerei wie die älte¬
ren Männer für sie zeigte und
sich ziemlich gleichgültig gegen
die reiche Tante seiner Cousine
zeigte.

-i-

So standen die Dinge, als
die beiden jungen Leute die
Annonce in der Zeitung er¬
ließen und sich den Spaß mach¬
ten, gemeinschaftlich die Sache
weiter zu spielen. Herr Georg
fuhr, nachdem das Rendezvous
für die beiden unbekannten
Mitspieler in diesem Lustspiel
bestimmt, recht nachdenklich
nach Hause.

Weßhalb spottet denn Nina
immer über ihn? grübelte er;
allerdings, er bestrebte sich nicht
übermäßig, eine selbstständige
Stellung zu erlangen. Er
blieb Commis .— aber es fehlte ihm ja nicht an Muth,
nur an dem leidigen Geld, ohne welches heutzutage eben gar

■nichts anzufangen. So sann Herr Georg, während er sich
nach Hause kutschiren ließ.

„Warum nur in aller Welt behandelt mich Georg so
gleichgültig, oberflächlich?"

überlegte Nina, als ihr Cousin
sie verlassen. „Allerdings, ich
schneide ihm stets jedes wärmere
Entgegenkommen ab — aber
verdient er denn eine Aufmunte¬
rung, er thut ja nichts, um zu
einer Stellung zu gelangen; er
ist phlegmatisch und leichtsinnig."

So sann Nina.
Diese beiderseitigen Erwä¬

gungen hinderten sie jedoch nicht,
an dem für- das Rendezvous
der Unbekannten bestimmten
Tage gemeinschaftlich Pferde
zu miethen, um einen Spazier¬
ritt durch den schönen Staivt-
park zum zoologischen Garten
hinaus zu machen. Die Vögel
sangen, die Luft war mild,
das Laub grün, die Blumen
dufteten, Alles sprach von Lust

und Leben, jedoch die beiden jungen Leute ritten ziemlich
schweigsam neben einander, trotzdem sic ja zu einem so
lustigen Abenteuer auszogen. Nina bangte etwas vor
diesem Unternehmen, das sie mit ihrem Cousin so allein
ausführte, und Georg hatte ein Gefühl, als ob er sich
und seine Cousine jetzt auf ein gefährliches Terrain be¬
gäben, dessen Verlauf weniger lustig, als man sich vorge-
stcllt, ausfallen konnte. Da man aber unterwegs, ritt
man weiter, und außerdem war besonders Nina gewaltig
neugierig, den Adonis, der auf ihre Annonce angebissen, zu
sehen, und auck Georg war begierig, seine „über dreißig¬
jährige schöne" auf der Ausschau nach dem Erwarteten
zu beobachten. Gesprochen ward unterwegs wenig und
Cousin und Cousine langten bald in der Nähe des Zieles
an, wo sie die Pferde unterstellten und sich nun zu Fuß in
den zoologischen Garten begaben.

Der zoologische Garten in C. hat den Charakter eines
Parkes ; auf verschlungenen Wegen gelangt man zu den
Vogelhäusern, Raubthierkäfigcn, Bärenzwingern; dichte,
buschige Anlagen trennen die verschiedenen Wege und auch
die Thierhäuser von einander.

Eine Bank, ganz in der Nähe des Bärenzwingers, hatten
die übermüthigen jungen Leute zum Stelldicheinplatz der
Heirathslustigen in den Briefen bestimmt, und jetzt standen
Nina und Georg mitten in dem dichten Buschwerk, welches
hinter der Bank lag, und warteten der Dinge, die da
kommen würden.

Nina war cs in Gegenwart ibreö Cousins hier unter

so eigenthümlichenVerhältnissen in dem Versteck nicht ganz
geheuer, und auch Georg füblte sich plötzlich durch die selt¬
same Situation mit seiner Cousine recht verlegen.

Die beiden jungen Leute hatten jedoch nicht viel Zeit,
ihren Gedanken nachzuhangcn, denn jetzt, mit dem Schlage
Fünf , dem angegebenen Zeitpunkt für das Stelldichein,
ließen sich Schritte vernehmen und herauf wanderte den
Weg zum Hügel eine schmale, lange Gestalt, die dem,aus¬
schauenden Georg sehr bekannt vorkam.

„Wahrhaftig, da kommt mein Herr Vater!" rief der
junge Mann erschreckt aus und gab seiner Begleiterin ein
Zeichen, sich ja recht still zu verhalten. „Was kann dm
alten Mann nur veranlassen, gerade jetzt auf diesen ein¬
samen Hügel zu klettern! Ich weiß doch, daß er sonst kein
Liebhaber der Bestien hier ist!"

So murmelte Georg ziemlich erschrocken.
Herr Fixlein spielte harmlos mit seinem Spazierstöck-

chen, sah sich aber hiebei scharf nach der Bank um und
schritt jetzt, als er sie entdeckt hatte, gerade darauf los.
Dann zog er seine Uhr und setzte sich, wieder harmlos seine
Lackstiesel betrachtend, nieder.

„Hist, Himmel, da kommt die Tante!" flüsterte jetzt
ganz athemlos vor Schreck Nina und veranlaßtc Georg,
zum andern Aufgang der Anhöhe hinzusehen.

„Jetzt sind wir in einer schönen Lage," brummte
Georg. (Schluß folgt>

Nina. „Ich mache eine Annonce, daß eine Dame über die
Dreißiger sogar, Georg, mit Vermögenu. s. w."

„Und ich," fiel Georg ein, „erlasse eine solche, daß ein
Mann über Vierzig sogar, Nina, und also noch im schön¬
sten Alter, eine Wittwe mit etwas Mitteln suchtu. s. w.
u. s. w. Und dann wollen wir die Briefe zählen. Ich
rechne auf mindestens fünfzig von schönen Händen."

„Und ich," warf Nina ein, „dann mindestens auf achtzig
von Zugehörigen zum starken Geschlecht, welche die Dame
über Dreißig mit dem größten Vergnügen zu ihrer Gattin
«rheben möckten."

Nina erließ ihre Annonce und Georg die seinige. Selt¬
samerweise erhielten Beide nur je einen Brief darauf und
die Wette blieb also in der Schwebe.

„Ich bin doch neugierig, wie der schöne Mann über
Vierzig aussehen mag," sprach Nina.

„Und ich," entgegnete Georg, „möchte sehr gern die
Dame über Dreißig einmal sehen."

Sie waren Beide jung, übermüthig, sich selbst über¬
lassen und hatten Langeweile. Sie antworteten, Jedes, wie
sie Briefe mit gänzlich verstellter Hand empfangen hatten,
auf gleiche Weise, indem sie im zoologischen Garten das
Stelldichein vorschlugen. Dort gab cs Büsche, wo man
lauschen konnte.

„Deinen Brief hast Du mit Ariadne unterschrieben?"
frug Georg.

Nina bejahte.
„Und ich den meinen mit Adonis," fügte Georg hinzu.

»Jetzt wollen wir sehen, welch' ein klastisches Paar dort
für uns Theater spielen wird. Das wird eine köstliche Ko¬
mödie geben," schloß Georg. —

Die Heirathsannonce.
Ein Roman auf einem Briefbogen.

(Nachdruck verboten.)

Nina und Georg saßen in dem Gesellschaftszimmer.
Georg beschäftigte sich, einen Angelhaken für den Forcllen-
fang zurechtzubringen. Nina las im Tageblatt. Es herrschte
Schweigen. Die beiden jungen Leute nahmen keine beson¬
dere Rücksicht auf einander, denn sie waren Cousin und
Cousine und mit einander ausgewachsen.

„Georg, glaubst Du an Hcirathsannoncen?" brach jetzt
Nina, aus ihrer Zeitung aufsehend, das Stillschweigen.

„Warum soll ich nicht daran glauben?" erwicderte
Georg. „Frauenzimmer beißen stets auf diesen Köder an."

„Und Männer nie?" frug Nina.
„Weniger — kaum zu einem Drittel."
„Ich wette, ebensoviel als Frauen," sprach darauf Nina.
„Ich halte die Wette," lachte Georg; „verliere ich, be¬

kommst Du ein Dutzend Paar Handschuhe."
„Und Du ein Paar eigenhändig gestickte Pantoffeln."
„Dann habe ich sie schon," scherzte Georg.
„Das wollen wir sehen," rief ganz Feuer und Flamme
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Der Förster zielte und schoß. Man sah, wie der Rumpf
erzitterte und sich nach vorn neigte, aber er fiel nicht zu
Boden. Das Freudengeschrei, welches Einige schon er¬
hoben hatten, verstummte jählings, und der Förster stieß
ingrimmig den Kolben der Büchse auf den Boden.

Nun kam Witsch, so hieß der junge Jäger , an die
Reihe. Er hob das Rohr und bewegte raunend die Lippen.
Da geschah etwas Seltsames. Der Rumpf des Adlers, als
ob er sich nachträglich eines Besseren besonnen hätte, löste
sich von der Stange und siel zu Boden, wie vom Baum
ein überreifer Apfel. Die Büchse des Schützen krachte zu
spät, die Kugel pfiff in's Blaue.

Schadenfrohes Gelächter erhob sich, und Jedermann
gönnte dem jungen Gesellen sein Unglück recht von Herzen,
denn der braune Witsch war Einer, dem Niemand etwas
Gutes zutraute noch wünschte. Der aber schien sich nichts
aus dem Vorfall zu machen, ja er war der Erste, der seine
Stimme erhob, um den alten Henner als Schützenkönig zu
begrüßen.

Des Försters Gesicht strahlte vor Freude, als man ihm
die Kette mit den Schaumünzen umhing und ihn als König
ausrief. Er dankte wie ein richtiger König nach allen
Seiten hin, und dann nahmen sie ihn in die Mitte und
zeigten ihn der Menge. Voraus schritten die Trommel¬
schläger und Zinkenisten, dann kam der Fahnenmann, der
nach althergebrachter Sitte mit wunderlichen Sprüngen ein¬
hertanzte. Diesem folgte, von Ehrenholden geleitet, der
Schützenkönig: hinter ihm schritten Die, welche ein Best ge¬
wonnen hatten, voraus der Witsch, dann die Zieler mit den
Stücken des zerschossenen Vogels und zuletzt der Rest der
Gilde. Der Zug bewegte sich im Kreis um die Vogel¬
wiese und kehrte wieder in den Schützenhof zurück, wo das
Königsmahl die Feier beschließen sollte.

Dort angelangt trat der Schützenkönig auf seinen Forst-
gehülfen zu, faßte ihn bei der Hand und sagte laut und
vernehmlich, daß es Jedermann hören konnte: „Witsch, es
ist mir lieb und leid, was geschehen ist. Die Ehr' ist Dir
entgangen, aber Du bist doch von uns Beiden der bessere
Schütz. Ja , liebe Gesellen," wandte er sich an die klebri¬
gen, „es ist Keiner unter euch, der's ihm nachthut."

Im Ring der Schützen erhob sich unwilliges Gemur¬
mel. Da ließ der braune Waidmann seine Augen über
die Versammelten laufen und verzog den Mund. Dann
schaute er empor, wo hoch in der Luft die Stechschwalben
hin und her schossen.

„Wer von euch," fragte er, „traut sich mit einer Kugel
zwei Schwalben herunterzuholen?"

Die Schützen schwiegen.
Witsch aber hob die Büchse, zielte einen Augenblick, gab

Feuer und zwei vom Blei zerfetzte Schwalben fielen aus
der Luft herunter.

„Habt ihr's gesehen?" rief der alte Henner. „Rein,
dem thut's Keiner gleich."

Die Männer schwiegen und mancher scheue Blick streifte
den unheimlichen Schützen, der dastand, als ob der Schuß
etwas Alltägliches sei. Der Förster aber nahm seinen Ge¬
hüsten am Arm, führte ihn zum Tisch und hieß ihn neben
seiner Tochter niedersitzen.

Wer das Recht nicht hatte, an der Schützentafel zu
pokuliren, der that's in einer Hütte auf der Vogelwiese,
und an den mit nasien Ringeln reich gezierten Tischen ward
der Meisterschuß des Jägers Witsch von allen Seiten be¬
leuchtet.

„Habt ihr gehört, was er murmelte, ehe er nach dem
Rumpf aus der Vogelstange schoß?" fragte der Schützen-
waibel, der hinter der Kanne von seiner Arbeit ausruhte.

„.Was fallen muß.
Fällt ohne Schuß/

so lautete der Spruch. Ich stand dabei, ich hab's gehört.
Das ist ein Segen, den er nicht in der Kirche gelernt hat.
Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Vogel selbst abzu-
schießcn und Schützenkönig zu werden, aber der schlaue
Fuchs läßt die Ehr' dem Alten und gewinnt die Tochter."

„Und was haltet Ihr von dem Schuß auf die Schwal¬
ben?" fragte einer der Zieler den Waibel.

Der Alte wiegte den ergrauten Kopf. Er war Lands¬
knecht gewesen und wußte in solchen Dingen Bescheid. Er
fing an zu berichten von Freikugeln, Kugelsegen und^un¬
sichtbar machendem Farnkrautsamen. Dazwischen erzählte
er schauerliche Geschichten vom Heljäger, der Nachts in den
Wolken jagt, und allerhand Waidmannsspuk, so daß die
Köpfe der Zuhörer mehr und mehr aufgeregt wurden.

Ueber dem Haupt des Jägerburschen Witsch zog sich ein
Ungewitter zusammen. Man solle dem Zauberer, dem
Freischützen den Prozeß machen, meinte ein ängstlicher
Schneidermeister. Doch neigten sich die Anderen mehr zu
der Ansicht eines rauflustigen Schmiedegesellen, der den
Vorschlag machte, dem Witsch mit ungebrannter Asche einen
Denkzettel auf den Rücken zu schreiben, daß er sich des
Schützenfestes zeitlebens erinnere.

Die Nacht brach herein; der Schützenhof leerte sich.
Der alte Henner aber saß noch mit seinen Gefreundeten
beim Becher und achtete nicht auf seine Tochter, die ihn
durch wiederholtes Zupfen am Wamms zum Aufbruch mahnte.
Man lockt eher den Fuchs aus dem Bau , als den Waid¬
mann aus der Schenke.

Jagd- und Schützenabenteuer bildeten auch hier den
Stoff des Gesprächs, und im reinsten Jägerlatein wurden
die unglaublichsten Sachen aufgetischt. Ganz wunderbar

I l l u str i r t e Welt.
aber klang das Stücklein von den drei Scbützen und dem
Kleeblatt. Die Geschichte lautete folgendermaßen:

Drei fahrende Jägerburschen sind einmal in einer Wald¬
schenke eingekehrt und haben sich's wohl sein lassen. Wie
sie nun Speis und Trank reichlich genossen, haben sie den
Wirth gerufen und ihn gefragt, ob er etwas sehen wolle,
dergleichen noch Niemand zuvor geschaut. Das war der
Wirth zufrieden und verhieß ihnen freie Zeche. Da brach
Einer ein Kleeblatt ab, der Zweite holte eine Leiter
und befestigte das Kleeblatt am Giebel des Hauses, der
Dritte aber zählte hundert Schritte ab und hieß seine Ge¬
sellen herankommen. Dann legte der Erste an und schoß
das erste Blättlein herunter, der Andere traf das zweite
und der Dritte das dritte. Da verwunderte sich der
Wirth, reichte jedem der Gesellen noch einen Trunk und
war froh, als sie von hinnen fuhren.

„Wenn das wahr ist," sagte der alte Henner, „so haben
die Gesellen mit Freikugeln geschosien."

Und das meinten auch die Anderen.
Der braune Witsch aber lachte und sagte, das sei

Kinderspiel: er mache sich anheischig, ein Gleiches zu thun.
„Auch wenn ein Anderer als Ihr die Büchse ladet?"

fragte einer der Männer mißttauisch.
„Laden mag, wer will," entgegnete Witsch trotzig, „aber

ehrlich muß es dabei zugehen."
„Wenn Du das fertig bringst," rief der alte Henner

weinselig, „dann, Junge, gebe ich Dir als Schußgeld, was
Du von mir begehrst."

„Vater!" mahnte das Mädchen ängstlich. _
„Was Du von mir begehrst," wiederholte der Förster.
„Wohlan," sprach Witsch langsam, „ich werde aus hun¬

dert Schritte mit drei Kugeln und drei Schüssen die Blätt¬
lein eines Kleeblattes vom Stiele schießen, und Ihr ver¬
sprecht mir als Schußgeld zu geben, was ich von Euch
heische. Gilt's ?"

„Thu's nicht, Vater, thu's nicht!" rief das Mädchen
in Heller Angst.

„Du Närrchen," lachte der Vater, und die Waidgesellen
stimmten in das Gelächter ein. Es war Keinem zweifel¬
haft, was der Jäger als Schußgeld begehren würde, und
die Angst der armen Margarethe hielten sie für jüngfer-
liche Scham.

„Es gilt!" rief der Förster und streckte die Hand aus,
„ein Mann, ein - "

„Halt !" fiel ein alter Jäger ein. „Wenn aber das Stück¬
lein nicht gelingt, was zahlt dann der Schütz als Buße?"

„Was ihr wollt," antwortete Witsch.
Margarethe war ausgestanden: sie sah todtenblaß aus.
„Dann soll er gehen," sagte sie, „so weit ihn seine Füße

tragen, und mir nie wieder unter die Augen treten."
Witsch biß sich auf die Lippen.
„Gut , Jungfer, " sprach er knirschend, „so soll's ge¬

schehen. Die Hand her, Förster! Ich schlage ein, ein
Mann ein Wort."

Der Pakt war geschloffen.
Während der Alte mit zitternder Stimme seine Tochter

zurechtwies, machte der braune Witsch kurzen Abschied und
hob sich hinweg. Draußen um den Schützenhof schlich eine
Schaar handfester, rauflustiger Gesellen, aber Der, auf den
sie lauerten, entkam ihnen. Er ttug vermuthlich Farn¬
krautsamen bei sich.

*

Am Fuße des Thorsteins auf einer Waldlichtung lag
die Försterei, in welcher der alte Henner hauste. Schwer-
gemuth saß er auf der Steinbank vor der Thür , und der
gefleckte Schweißhund, der sich nicht weit davon niederge-
than hatte, blinzelte zuweilen nach seinem Herrn hinüber.
Er hätte seine Theilnahme gern durch eine stumme Lieb¬
kosung an den Tag gelegt, aber er fand es gerathener, dem
übelgelaunten Manne nicht nahe zu kommen. Der Alte
war unzufrieden mit sich selbst und wollte es doch nicht
eingestehen. Er hätte einen Finger darum gegeben, wenn
er den mit dem Forstgehülfen geschloffenen Pakt wieder
rückgängig hätte machen können, denn es war ihm jetzt klar,
daß sein Kind einen unbesiegbaren Widerwillen gegen Witsch
hatte, und wenn er sich auch damit zu trösten suchte, daß
Abneigung oft im Ehestand in Zuneigung verkehrt werde,
so wünschte er doch im Grund seines Herzens, Witsch möge
die Kleeblattprobe nicht bestehen.

Am Tage der Sonnenwende, der nach altem Her¬
kommen von den Jägern festlich begangen wurde, sollte der
Forstgehülfe seine Kunst zeigen, und Sonnenwende war
nicht mehr fern. Die arme Margarethe ging einher, bleich
wie die Waldfrau, die Hirten und Kohlenbrennern in mond¬
hellen Nächten zuweilen begegnet, und der Vater hatte
kaum das Herz, ihr in die rothgeweinten Augen zu sehen.

Nun besaß Margarethe eine Ziege, die hieß Schleier¬
weiß, und ward im ganzen Gebirg keine Gais gefunden,
die es ihr an Klugheit gleich that. Schleierweiß merkte
recht wohl, daß ihre Herrin Leid im Herzen trug, und
wenn sie auf die Waide geführt wurde, so sprang sie nicht
wie sonst mit fröhlichen Sprüngen um Margarethe, sondern
ging ttaurig hinter ihr her und ließ die Ohren hängen.

Der Vorabend des Sonnenwendtageswar gekommen.
Die Försterei war zum Empfang der Gäste mit Tannen¬
reis und Laubgewinden geschmückt, aber die Jnsaffen gingen
einher, als ob ein Todter im Hause läge.

Margarethe hatte ihre Ziege gemolken, und nun saß sie
auf dem Melkstuhl, hielt die Hände gefaltet im Schooß und
weinte bitterlich.

„Ach, Schleierweiß," sprach sie kläglich, „warum muß
ich so elend sein?"

Es war, als ob die Gais nur auf eine Anrede ge¬
wartet hätte, denn zum Erstaunen des Mädchens that sie
ihr rosenfarbiges Mäulchen auf und sprach:

„Du fragst zur guten Stunde. In der heiligen Sonnen¬
wendnacht, da Alles los ist und wandelt, gewinnen wir
Thiere Sprache und ich darf Dir antworten. Sprich, was
Dich kümmert, vielleicht kann ich Dir helfen, ich bin keine
gewöhnliche Ziege."

„Was bist Du denn?" fragte die Jungflau. „Bist Du
vielleicht eine verwunschene Prinzessin?"

„Nein," antwortete Schleierweiß, „ich bin etwas Befferes.
Ich stamme in gerader Linie von einem der Böcke ab, die
in grauer Zeit den Wagen des Alten gezogen haben, der
drüben im Thorstein schläft. Doch davon weißt Du nichts.
Aber glaube mir, daß ich mehr bin als die anderen ein¬
fältigen Gaisen und daß ich Dir zu helfen gewillt bin,
wenn ich's vermag."

„Ach, gute Schleierweiß, wenn Du das könntest!"
Und nun berichtete Margarethe, was sie kümmerte.
Die Ziege hörte aufmerksam zu. Als das Mädchen

geendigt hatte, sprach sie:
„Dem braunen Witsch darfst Du nimmermehr zu eigen

werden. Der ist der Hölle verfallen, und ich weiß, warum.
Morgen werden es drei Jahre , da Hab' ich ihn im Walde
belauscht. Es war um die Mittagsstunde drüben auf der
Elbenwiese. Da stand er und hatte vor sich ein weißes
Tuch ausgebreitet, und wie die Sonne am höchsten stand,
schoß er nach dem Sonnenrad und drei Blutstropfen fielen
herab auf das Tuch. Das nahm er auf und barg es an
seiner Brust. Seit der Zeit geht ihm kein Schuß fehl,
und er wird auch morgen die Kleeblättlein treffen, und
stünde er hundert Stunden weit vom Ziel."

„Du siehst, mir ist nicht zu helfen," stöhnte Margarethe.
„Vielleicht doch," entgegnete Schleierweiß. „Es wäre

nicht das erste Mal, daß Teufelskunst zunichte wird. Führe
mich morgen vor Sonnenaufgang auf die Waide, vielleicht
finde ich, was Dir hilft."

„Wo steckt denn die Dirne?" rief in diesem Augenblick
die polternde Stimme des alten Henner, der seinen Kopf
durch das Fenster des Stalles steckte. „Eingeschlafen beim
Melken! — Komm' heraus, Margarethe, und bereite mir
das Nachtmahl." «

Das Mädchen fuhr empor vom Melkstuhl, auf dem sie
eingenickt war, streichelte der guten Schleierweiß den Kopf
und begab sich zu ihrem Vater.

Der Traum, denn ein solcher mußte es wohl gewesen
sein, ging der Dirne aber doch im Kopf herum. Vor
Tagesanbruch führte sie die Ziege auf die Waide, und als
sie mit ihr nach der Försterei zurückkehrte, that Schleier¬
weiß lustige Sprünge wie ein junges Böcklein, und Mar¬
garethe sah ruhig, ja fast heiter aus, so daß der Vater den
grauen Kopf verwundert schüttelte.

Die geladenen Gäste kamen und auch der Forstgehülfe
Witsch fand sich ein. Er schaute frech drein und schien
seiner Sache gewiß. Margarethe bot ihm den Willkomm-
ttunk ebenso wie den übrigen Gästen, mied aber seine Nähe
so viel als thunlich.

Als die Geladenen vollzählig waren, ttat der alte
Henner in ihren Ring und erneuerte das Versprechen, wel¬
ches er beim Schützenfest seinem Waidgesellen gegeben
hatte, und dieser erklärte sich auf Befragen bereit, das
Probestück sogleich abzulegen.

Der Förster winkte mit kummervoller Miene seiner
Tochter und sprach:

„Schaffe ein Kleeblatt zur Stelle und hefte es mit
Wachs an das Scheunenthor!"

Ein Kleeblatt war schon zur Hand und Margarethe be¬
festigte es mit zitternden Fingern an dem Thor.

Der junge Jäger nahm seine Weite. Hundert Schritte
waren ausbedungen, aber der Uebermüthige verdoppelte die
Anzahl aus freien Stücken. Das Kleeblatt war aus der
großen Entfernung kaum zu erkennen. Einer der Jäger
lud die Büchse vor den Augen der Uebrigen und reichte sie
dem Schützen. Dieser hob das Rohr und drückte ab, ohne
merklich zu zielen; ebenso schnell ließ er die beiden anderen
Schüsse folgen.

„Run geht hin und seht zu!" rief er siegesgewiß und
blickte mit wilder Freude auf die schöne Margarethe, die
mit hochklopfendem Herzen in der Ferne stand.

Die Zeugen eilten nach dem Scheunenthor, während
Witsch auf die Jungfrau zuschritt.

Da riefS zu ihm herüber:
„Witsch, Ihr habt verloren; ein Blättlein sitzt noch am

Stiel."
„Unmöglich!" schrie der Schütze und stürzte nach dem

Thor. Aber es war keine Täuschung. Die drei Kugeln
hatten nebeneinander das Holz durchgeschlagen, aber an dem
Stiel des Klees haftete noch ein unversehrtes Blatt.

Die schwarzen Augen des Schützen schossen Blitze-
Dann hob er die Faust gen Himmel und that einen greu¬
lichen Fluch, daß es den Männern eiskalt den Rücken hin¬
unterrieselte, und schritt ohne Gruß in den wilden Wald
hinein.

Die schöne Margarethe aber war zu ihrer Gais ge¬
eilt und uinschlang lachend und weinend den Hals ihrer
Retterin.

Die kluge Schleierweiß hatte am Morgen das Mädchen
an eine Stelle geführt, wo es ein vierblättriges Kleeblatt



Disdcrrälhsel.finden mußte , und vier Blättlein mit drei Kugeln abzu¬
schießen, das vermag auch kein Freischütz.

Der unheimliche Witsch ließ sich nicht mehr in der Ge¬
gend blicken: es war , als ob ihn die Erde eingeschluckt
hätte. Später wollen ihn Holzleute im Gefolge des Hel¬
jägers gesehen haben, doch bleibt die Sache dahingestellt.

Die Spuren der drei Kugeln sind noch heutzutage an
dem Scheunenthor zu sehen, und auch einen Abkömmling
der klugen Ziege Schleierweiß zeigte man mir, als ich mir
an Ort und Stelle die Wundermär berichten ließ, und so
muß die Geschichte doch wohl wahr sein.

Spiele.
Kettenreißen . Die Mitspielenden theilen sich hiebei in

zwei gleichgroßeGruppen , deren jede eine Kettenreihe mit ange¬
faßten Händen bildet. Der Flügelmann der einen Partei läuft
einzeln vor und sucht durch feinen Anlauf die feindliche Kette zu
sprengen. Gelingt ihm dieß , so ist der zu feiner Rechten Ge¬
fangener und muß ihm folgen. Gelingt es ihm aber nicht, die
zwei Gegner zu trennen , so wird er selbst zu deren Gefangenen
erklärt. Die zweite Partei sendet ebenfalls einen ihrer Leute
gegen die erstere Kette aus , und dieß wiederholt sich so oft in
gegenseitigem Wechsel, bis eine der Ketten völlig aufgelöst ist.
Die Anwendung der Hände und Beine zum Sprengen ist dabei
verboten. *

Bärenschlag . Nach einem Abzählreime wird bestimmt,
wer zuerst Urbär sein soll. Diesem wird an einer Seite des
Spielplatzes ein besonderes Mal angewiesen. Die übrigen Mit¬
glieder stellen die Heerde dar und wandern abwechselnd von einem
Ende des Platzes zum andern. Alle sind mit Plumpsäcken be¬
waffnet. Um einen Plumpsack zu fertigen, dreht man das Taschen¬
tuch straff zusammen und läßt es dann , in der Mitte umge¬
schlagen, zusammenrollen. Schläge mit einem solchen Plumpsack
klappen nur , ohne zu schmerzen. Wollen die Knaben dagegen
Schläge haben, welche sie ordentlich fühlen , so machen sic wohl
einen Knoten in die Mitte . Ein Schlag damit darf aber nur
auf den Rücken ertheilt werden. Ter Urbär bedarf keines
Plumpsacks; es genügt , daß er einen Mitspieler mit der flachen
Hand berührt , um diesen auch zu einem Bären zu machen. So
lange er noch Keinen zum Bären geschlagen hat , darf er von Nie¬
mand behelligt werden. Jeder sucht ihm zu entfliehen; hat er
aber einen Spieler zum Mitbären gemacht, so müssen Beide so
rasch als möglich nach ihrer Bärenhöhle flüchten, denn alle
Uebrigen verfolgen sie mit Plumpsackschlägen.

Bon ihrer Höhle aus unternehmen beide Bären einen gemein¬
schaftlichen Raubzug , müssen sich aber dabei mit je einer Hand
anfaflen. Jeder von ihnen kann einen neuen Bär schlagen. So
wird bei jedem neuen Auslaufen die Bärenkette länger . Die
Flügelmänner schlagen Andere zu Bären ; sobald ein Bärenschlag
aber erfolgt ist , lasten alle Bären sich los und laufen rasch zur
Höhle zurück, da sie jedesmal geprügelt werden. Ist ein Bär zu
müde und will etwas ausruhen , so bittet er um „Gunst" und
bleibt während eines Auslaufens in der Bärenhöhle zurück.

Baar ab schlagen.  In der Schweiz ist ein dem Bären-
fchlag ähnliches Spiel unter den Namen : „Baar abschlagen",
„Paar " oder „Gügen" gebräuchlich. Im Mittelpunkt des Spiel¬
platzes wird ein Mal bezeichnet, welches Güge heißt ; hier stellt
sich ein Spielerpaar auf und vertritt die Stelle des Urbären.
Die übrigen Spieler nehmen ihren Platz an einem Ende des
Spielplatzes, einer davon läuft dann aus und sucht das am ent¬
gegengesetzten Ende gelegene Mal zu erreichen. Das Mittelpaar
an dem Güge macht aber Jagd auf ihn , um ihm einen Schlag
früher zu geben, ehe er es erreicht. Das Mittelpaar darf nur
demjenigen Läufer einen Schlag geben, welcher früher sein Mal
verlassen hat , als es das seinige; deßhalb schickt die betreffende
Partei am Ende kurz nach dem Auslaufen des Mittelpaares
seinem ersten Läufer einen zweiten zu Hülfe , der nicht geschlagen
werden darf . Letzterer sucht nun durch Dazwischenlaufen feinen
Kameraden zu retten und das Mittelpaar zu trennen oder doch
zum mindesten seine Aufmerksamkeitvon Ersterem abzulenken.

, Mitunter ist bei diesem Spiele auch noch als Gesetz festgestcllt,
baß der Läufer schon dann verloren ist und zum Gefangenen er¬
klärt werden kann , wenn es seinem Gegner gelingt, in seinen
Schatten zu treten. Das Mittelpaar faßt sich nicht mit den
Händen an, sondern Jeder desselben läuft frei.

Notrnräthsel.

lß'br -n jĥ -1m
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Rhinozeros.

Anekdoten und Witze.

Aus der theatralischen Laufbahn des bekannten
Schauspielers Theodor Reichmann werden jetzt einige hübsche Anek¬
doten bekannt, die wir glauben unseren Lesern nicht vorenthalten zu
sollen. In Magdeburg begann Reichmann am 1. Oktober 1869 seine
Sängercarriöre mit einer monatlichen Gage von 35 Thalern und
1 Thaler Spielhonorar . Sein erstes Debüt als Ottokar _im

. „Freischütz" war nicht allzu viel versprechend. Der „böhmische
Fürst " hatte eine fabelhafte Angst. Zum Uebeiffluß hatte der
Direktor Nowack vorher in der Wolfsschlucht einen derartigen
Pulverdampf hervorgebracht, daß der Neuling, der noch nie im
Pulverdampf der Bühne gestanden, die ärgsten Herz- und
Stimmbeklemmungen empfand. Erst in seinen folgenden Par-
tieen, dem Luna im „Troubadour " und dem Jäger im „Nacht¬
lager " gelang es ihm , dem Publikum eine günstigere Meinung
von sich beizubringen. — Einst sang Reichmann die letztgenannte
Partie im „Nachtlager". Mit der den meisten Ansängern eigen-
thümlichen Unbeholfenheit und Unachtsamkeit hatte er schon
wiederholt im Laufe des Abends die Hand an die Mündung
seiner Büchse gelegt und sich darauf gestützt, eine Unvorsichtigkeit,
die, wenn das Gewehr geladen war , ihm leicht hätte gefährlich
werden können. Im Zwischenakt fiel es ihm auch ein, zu unter¬
suchen, ob die Büchse von der letzten Freischützvorstellungnicht
noch geladen sei. Er drückte los und da — in die Höhe ging
der Schuß. Das Publikum , das den Knall gehört, fuhr von
seinen Sitzen empor. Sofort verbreitete sich das Gerücht, Reich¬
mann habe sich erschossen. Der Polizeikommissär eilte auf die
Bühne ; die Aufregung war groß , bis der Regisseur vor den
Vorhang trat und das Publikum beruhigte. Seit jenem Abend
stützt sich unser Jäger nicht mehr auf seine Büchse, untersucht
auch dieselbe vor der Vorstellung. — Minder lebensgefährlich,
aber immerhin unangenehm verlief ein anderes Abenteuer. Als
Reichmann einst den „Don Juan " sang, passirte es ihm, daß er im
Feuer der Aktion während des ersten Finale zu weit an die
Rampe vortrat . Unglücklicherweise fügte es der Zufall , daß der
Kapellmeister im Eiser des Dirigirens mit seinem Taktstock auf
den Telegraphen schlug. Die Arbeiter hinter den Couliffen hielten
dieß für das Schlußsignal und ließen den Vorhang fallen, welcher
sich hinter „Don Juan " niedersenkte, ihn zugleich von der Szene
abschließend. Der Moment war äußerst kritisch; das Finale
drohte kläglich zu scheitern. Aber Reichmann war ein tüchtiger
Steuermann . Während der Chor und die Solisten hinter dem
Vorhang ihre Köpfe und ihre Sfimme verloren, behielt Reichmann
seine Fassung und sang vor dem Vorhang allein muthig weiter.
Das Finale ward zwar dadurch keineswegs eine Musterleistung,
aber es ging wenigstens nicht ganz und gar in die Brüche. —
Das Köstlichste und zugleich Angenehmste, was dem Künstler aus
seiner Laufbahn begegnete, war jedoch Folgendes : Ein durch feine
Schlauheit und Geschäftstüchtigkeitbekannter Impresario und
Leiter eines der größten deutschen Stadttheater kam nach dem
Orte , an welchem Reichmann engagirt war, um ihn, von dem er viel
Rühmliches gehört hatte, wennmöglich für seine neu zu eröffnende
und nur auf die hervorragendsten Künstler reflektirende Bühne
zu gewinnen. Reichmann hatte aber noch für längere Zeit Kon¬
trakt mit seinem Direktor , mit welchem er in fortwährendem
Streit lebte, da derselbe ihn chikanirte, schlecht beschäftigte und
bloß eine Gage von 150 Thalern monatlich gab. „Ach, jagen
Sie doch den Kerl fort , der singt ja wie ein Nachtwächter," sagte
der erwähnte Impresario zum Direktor Reichmann's, als zwischen
Beiden auf Letzteren die Rede kam. Der Herr Direktor war zum
„Fortjagen " -sehr gern bereit, da er den Gesang seines Baritonisten
sogar „unterm Nachtwächter" fand, und nicht wenig erfreut , als
dieser zu einer gütlichen Lösung ihres Vertrages gern die Hand
bot. Eine Stunde darauf schloß der Impresario , der das Talent
Reichmann's bester zu schützen wußte , mit demselben einen Kon¬
trakt, wonach er 700 Thaler monatliche Gage erhielt. Er sollte
es nicht zu bereuen haben , denn der Künstler erwies sich später
als eine Stütze seiner Bühne. Der überlistete Direktor soll aber
feit jener Zeit auf den schlauen Impresario nicht sonderlich gut
zu sprechen sein.

Aus der Schule.
Der Lehrer bemüht sich, dm Begriff „böses Gewiffen" aus

den Kindern heraus zu entwickeln, jedoch vergeblich.
„Nun, " fährt er fort , „was hat ein Mensch, der nirgends

Ruhe findet , der selbst des Nachts nicht schlafen kann , sondern
sich auf seinem Lager hin und her wälzt ?"

Alles schweigt. Endlich meldet sich ein kleines Mädchen zur
Antwort.

Lehrer:  Recht so, meine Kleine, antworte Du!
Mädchen:  Einen Floh!

*

Der ergötzliche Inhalt.
Der Lehrer K. sprach mit seinen Kleinen im Anschauungs¬

unterricht vom Bett und fragte, was sich in der Bettstelle befände.
Nachdem bereits Stroh , Unterbett und Matratze genannt waren,
meldete sich unter Anderen ein kleiner Knabe und antwortete:
„Die  Katze ." «

Da niuß man lachen.
Professor:  Worüber lachen Sie?
Schüler:  Ich muß  über Ihre Aeußerung lachen.
Professor:  Ach , wer wird denn über jede Albernheit

lachen!

Auflösung des Bilderräthsels Seite 107:

Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze.

N n t h s e f.
Die Eins warst du ganz sicherlich
An deinem ersten Wiegenfest,
Doch kann es sein, daß sie auf dich
Auch jetzt noch sich beziehen läßt.

Die Zwei bedeutet eine Kraft,
Die in der Lust sich bergen soll
Und tiefe Wunderwcishcit schafft
Für Den, der ihres Glaubens voll.

Das Ganze ist, groß oder klein.
Woran du denkest Tag und Nackt,
Und deß Besitz, wär's nur ein Stein,
Nach deinem Sinn dich glücklich macht.

Auflösung des Anagramms Seite 107:
Schwein, wichsen.

Mine Horrespondmz.

H rn . P . L. in A. Die Direktion des preußischen BeamtcnvereinS
befindet sich in Hannover und wird nähere Auskunft ertheilen.

Hrn . I . Buchmann.  Ihr Wunsch soll in Erwägung gezogen
werden— vielleicht.

Abonnent in Berlin.  Die Sportzeitung erscheint in Wien.
Durch di: Post.

Hrn . G. M. in Grimma.  Tie Redaktion der „Jndustrieblättcr"
in Berlin kann darüber vielleicht Auskunft geben.

Hrn . Jos . Burri in  K. (Schweiz ). Licsegang, Fabrik photo¬
graphischer Apparate in Elberfeld.

Hrn . A. T. in Breslau.  Hübsch — aber könnten uns die
„Gemeinen" übel nehmen— selbst ohne diese Nasen.

Hrn . H. Dithmar in Braunhausen.  Ruß empfiehlt: alle
vier Wochen zwei- bis dreimaligesBepinseln mit Petroleum und nach
einigen TPen mit lauwarmemSeisenwasier abwaschen— das soll die
Blattläuse sicher vertreiben. Vielleicht hat einer unserer Leser mit
„Cinirarien" besondere Erfahrungen in dieser Hinsicht gemacht.

Hrn . G. S . in Magdeburg.  Mil einem Bleistift die Linien
entlang fahren.

I . A. in Ulm.  1 ) Wir glauben, daß allmälig Schädigung der
Gesundheit eintrilt , je nach der Konstitution. 2) Vom philosophischen
Standpunkt — keineswegs. Wir halten die Sache für widersinnig.

Richtige Lösungen von Rebus, Charaden, Räthseln. Rösselsprüngen-c.
find uns zugekommen von: Frln . Mi na Gottlieb , Stettin;
Antonie Hermenstein , Breslau ; Mathilde Ammann,
Winterthur ; Mina Bohne , Annaberg ; Joscphine Man¬
ier . Wien ; Frau Henriette Boer , Sondersh auscn;
Hrn . R. Koch , Leipzig : I . Bachmann , Hohenrain ; Staub
und Hagenbnch . Winterthur ; H. Drescher , Stettin;
Artill . - Sergt . Weiß , Dresden ; G. Tromein , Arnheim;
B. Träger , Peterholz (Rätbsel , Bilderrälhsel, Röffelsprung richtig) ;
E. Wetzet , Straßburg ; N. Dlogurok,Warschau ; Sinolla,
Beuthen ; I . Andel mann , Ulm ; H. Mayer ; A. Wormser
(wo?) ; M. Hilscker , Breslau ; A. Pollag , Zürich ; Ge¬
brüder L. . . . t . Posen — (vielleicht ).

Hrn . I . Vog - l in Glückstadt,  l ) Nein. 2) I - - Be¬
schreibung genügt. 3) Kaiserliches Patentamt Berlin.

Hrn . Georg Noack.  Vielleicht in Brümmcr's deutschem Dichter-
lexikon(Eichstätt, Krüll) etwas zu finden.

Abu Gor.  Wir kennen keine Adresse, wo man Haschisch beziehen
kann.

Hrn . I . Stubenrauch in Bayern.  Bei einem guten Deka¬
teur nochmals heißen Wasserdämpse» aussetzcn lasse».

Hrn . Th . Tüfser in Aachen.  Prospekte über die Carica
Papaya versendet Max Decgen II. junior, Köstritz.

Hrn . Otto B . in Berlin.  Ein Militär- »nd Marine-
pädagogium befindet sich zu Görlitz. Promenade 1540. Bitten Sie dort
um das Programm.

Hrn . A. Liepmann.  Ja — ober ohne Honorar.
A b on n en t T h. E. i n N i en b u r g. Jänicke, Oelmalerei, Stutt¬

gart, Reff.
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Aerxtliche Korresponden;.
Hr n. 91. in Den tz. Zur Beantwortung aus dem Wege ärzt¬

licher Korrespondenz ungeeignet. — vr . St.
Hrn . W. P . in R. bei G. Die von Ihnen vorgenommenen

Hebungen nach Schreber's Zimmergymnastik, sowie die kalten Waschungen
rathen wir Ihnen unbedingt fortzusctzen. Was die anderen Anfragen
anlangt, so eignen sich solche nicht zur korrespondentiellen Erledigung.
Dagegen ist regelmäßige Leibesöffnung. und zwar am besten durch Ge¬
nuß eines Glases ungarischen Bitterwassers, zuträglich. — vr . St.

Hrn . B. P . in Leipzig.  Hautausschläge im Gesicht, sogenannte
Alneknotcn. sind allerdings, wenn auch mit Mühe, zu beseitige» möglich.
Dieselben sind durch einzelnes Ausdrücken, sowie durch Abreibung mit
seiner Sandseise wegzubringm, woraus Waschungen mit lauwarmem
Wasser zu solgen haben. Sollten durch die mechanischen Abreibungen
wunde Stellen entstehen, so sind solche nachträglich mit Vaselinsalbe zu
bestreichen. — Dr. St.

Hrn . Rudolph B. in Elberfeld.  Ob Kaltwasierbchandlung
oder Thermalbäderin Ihrem Fall« von Nutzen seien, läßt sich ohne per¬
sönliche Untersuchung nicht bestimmen. Sollte der Mangel an Kraft
beim Schreiben, worüber Sie sich beklagen, auf sogenanntem Schreibe-
Iramps beruhen, so könnte unter Umständen ein geeigneter Federhalter
von Nutzen sein. Solche Federhalter bestehen in dicken, kartoffelförmigen,
nach der Höhlung der Hand eingerichteten Korkstücken, welche der am
Schreibekramps Leidende in die Hand nimmt und durch welche die Feder
hindurchgesteckt wird. In Folge des großen Umfanges, welchen die

Hand bei diesem Schreibinstrumente annimmt, werden die kleinen Mus¬
keln, welche die Finger regieren, nicht übermäßig angestrengt, wodurch
der Kranipf beim Schreiben hintangehalten wird. Solche Federhalter
können Sie von dem InstrumentenmacherLouis Dröll in Franksurt
a. M., Friedensstraße 10, beziehen. — Dr. St.

Antworten.

Aus 3) : 100 Theile Tischlerleim werden in 50 Theilen Wasser in
der Wärme des Wafferbadesgelöst und mit 10 Theilen Kalkhydrat
und 10 Theilen Kreide gemischt. Paul V. in Dresden.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Änhalts - Urbersicht.
Text : Die . Donna Anna", Roman von Rosenthal-Bonin. Fortsetzung.

— Bei einem Stiergefecht in Sevilla. — Miriditische Häuptlinge. — Abfahrt
der Segelflotille in St . Johns (Neufundland). — Fluchbeladen. Roman nach
Emile Richebourg von Emile Bacano. Fortsetzung. — Sinnsprüche. — Album¬
blatt : Gestohlener Kuß. — Schleierweig, eine Geschichte von Rudolph Baum¬
bach. — Die Heirathsannonce, ein Roman auf einem Briefbogen. — Für das'
junge Volk. — Humoristische Blätter . — Bilderräthsel. — Räthsel. — Kleine
Korrespondenz.

Illustrationen : Die „Donna Anna": Ankunft am Morgen. — Bei einem
Stiergefechtin Sevilla . Gemälde von I . Aranda. — Miriditische Häuptlinge.
— Fluchbeladen: Leon bei Bertaux : Die Erscheinung im Gebüsch. — Eis-
durchsägungfür die Abfahrt von Schiffen in St . Johns (Neufundland), Ori¬
ginalzeichnung. — Die Heirathsannonce. vier Bilder.

Im Verlag von Eduard KaHverger in Stuttgart ist soeben erschienen
und durch alle Buchhandlungenzu beziehen:

Dir Würger von Paris.
Eine Geschichte von neulich.

Nach
Adolphe Welot

von
E. Mario Vacano.

2 Bänd- Preis broschirtN. 7. —; fein gebunden21 £ —
„Die Würger von Paris " ist einer jener Romane, die man lesen soll,

wenn man von seiner Lektüre ernstere Anregungen erwartet, und die man
lesen muß , wenn man sich über die zeitgenössische Literatur ein Urtheil bilden
will. Das Original machte in Paris so großes Aufsehen, daß es lange Zeit
das einzige Gesprächsthemaaller Kreise bildete. Als Drama zog es alle Welt
in's Theater, seine Typen wurden in der Konversation zu Vergleichen, und die
Mode benannte eine ganze Menge von Dingen nach ihnen. Es ist ein Roman,
welcher das spannende Jnteresie einer scharfdurchgeistiaten englischen Sensations¬
geschichte mit all' der Farbenpracht französischerLeidenschaftspoesie vereint.
Ein Roman , mit einem Wort , der nicht übersehen werden darf und auch in
der deutschen Bearbeitung Sensation machen wird.

Ankündigungen.
Berlin. 243

Central-Hötd
Friedrichstrasse nahe den Linden.

400 Schlafzimmer und Salons.
2 Personenaufzüge. Zimmer mit

Service und Licht von JL  2 . 50. an.
Prachtvoller Wintergarten mit

täglichen Konzerten. Table d’höte
3 und 4 Mark. — Post , Telegraph

und Eisenbahnbillets im Hotel.

kaufen ihren Bedarf an leinenen Taschen-
nValiCULC tüchern, Leinewand, Handtüchern. Tisch¬
zeug und Schürzenrc. am besten und billigsten aus der
bekanntenLeinenweberei von

Wilhelm Bertram , Kauban,
oder besten autorisirten Vertretungen. —

Mein Geschäft ist ausdrücklich zum Verkauf an Private ein¬
gerichtet, fo daß auch die kleinsten Aufträge auf das Sorgfältigste
cffeftuirt werden. Muster und Preislisten stehen gratis und

6Z88 franko zu Diensten. 228
S f eS

Männer von Fach stimmen — gestützt aus Experimente
abgeschlossene Lustschichtl das allein richtige Bekleidungsmittel ist.

mit uns überein, daß eine
Untere

netzgeknoteten Lustunterkleider
sind daher in Zeugnissenärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugnisse gratis.
Karl Ml", & Söfrnp, Freiburg in Halfen.134

Mt&Trat,Hammer,
Fabrik lener-und diebessiellerer

Geldschränke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten
elegant gearbeitet, blank

und moirirt , mit Chubbjchloß.
Nr , I 2 3 4 5 6 7
Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
©reite cm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 14
Preis JL  9,60 10,50 13,50 19,50 24 32 40

in!l, Verp. in einer Kiste,
Fein lackirt und zum Festschließen aus

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr , 1 2 3 4 5 S 7
Preis JL  11,z» 12,so 15,S» 21,w 27,» 35,«, 44
165 Preiseonrant gratis u. franko.

II
Neu ! Nützlich! Unterhaltend!

Bei B. H. Dietrich , Dresden, erschien
u. ist in allen Buchhandlnngenzu haben:11. 18t 111»neu uuuiuouui uuevu ..auo .».

nivemUuleMfir
des 19ten Jahrhunderts n . Chr . G.

Auf feinsten Karton gedruckt. Preis 30 Pf.
Dietrich ’s Volkskalender

(humorist.) mit Oeldruckbild. Preis 50 Pf.
Franko gegen Einsendung in Briefmark en. _

Dr. Jängerle 's
MMMM.

N.-Nalent.
Diese Lampe hat fich so aus¬

gezeichnetbewährt, daß sie von
Seite der bayer. Bahnbehörde
zufolge Generaldirektions-Enl-
fchließung vom 1. Jan . 1880
bei den kgl. baycr. Staats-
eifenbahneneingesührt wurde.

Jllustr . Preise, gr. n. fr.
Probel. gegen Eins. ob. Nachn.
von 11(10'") oder 14 (14"') JL

Gcneraldepot: 3j. Wacher,
München, Thercstenftr. 7.

In allen Buchhandlungenzu haben:
Hrdmann -König 's

Mssrei »Kunde, 10. Aufl.,
neu bearbeitet u. vermehrt von

Prof . vr. Eh. R. König in Leipzig.
540 Seiten gr. 8°. 1880. Preis 6 Mark.

Das Werk gibt erschöpfende, unbedingt
zuverlässige Belehrung über etwa 5000 im
tägl. Verkehr vorkomm. Waaren und ist nicht
nur Kauflcuten als eines der nützlichsten
Bücher ihres Fachs, sondern auch jedem Ge-
bildeien als ei» werthvolles Nachfchlage-
buch zu empfehlen. 234
(Verlag von Joh . Andr. Larth in Leipzig.)

In allen Buchhandlungen zu haben:
72 deutsche und französischeKartenspiele,

als : Scat , L 'Hombre , Whist , Boston,
Piket , Sechsundsechzig , Solo,

Schasskopf , Imperial , Kasino , Ra-
bonge . Commerce u . s. w . nach den
besten Regeln spielen zu lernen. - Nebst
50 Kartenkunststücken von fasert . —

Preis 1 Mark 50 Vf. 6
Hrnst'jche Buchhandlung in Quedlinburg.

C.W.fiöller,Hol,Berlin,AlexederstriO,

Einladung zum Abonnement auf die

Modenwelt.
Illustrirte Zeitung für Toilette und Handarbeiten.

Begründet \,  Oktober ( 865. — Alle H Tage eine Nummer. —
Preis vierteljährlich M . 1.25. oder 75 Ar . Ge . tD.

vcri. das gr. Pracht-Musteralbum mit 300 Ab¬
bildungen über alle Rauchrequisiten, sowie
Schildpatt» u. Elfenbeinwaaren gratis u. franko
nach allen Himmelsgegendender Well ! 172

Jährlich erscheinen:

2<\ Nummern mit Toiletten und Handarbeiten, enthaltend
gegen 2000 Abbildungen mit Beschreibungen , welche das ganze Gebiet
der Garderobe und Leibwäsche für Damen , Mädchen und Anaben , wie
für das zartere Aindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche für Herren
und die Bett - und Tischwäsche. Ferner finden die Landarbeiten in ihrem
ganzen Umfange die eingehendste Behandlung : Bunt - und weißstickerei
jeder Art , Leinenstickerei in Areuzstich und verschiedenen doppelseitigen

j Stickstichen; Näh- und Spitzenarbeit; Spitzenstich in Mull, Batist,Tüll rc.;
irische Spitzenarbeit , Durchzug in Tüll , Durchbruch in Leinewand rc. ;
die verschiedensten Tapisserie-, Strick-, fjäfel -, Frivolitäten -, Filet -, Filet-
Guipure -, Anüpf - und Rahmen -Arbeiten ; geklöppelte Spitzen ; Blumen
aus Papier , Wolle , Federn rc. ; Mosaik in Seidenzeug , Tuch rc. und
Phantasie -Arbeiten jeder Art.

\2 Beilagen mit etwa 200 ^chnittlnustern für alle Gegenstände der Garderobe,
400  Ulustervorzeichnungenfür weiß- und Buntstickerei, Soutache rc. , sowie zahlreichen
Namens -Chiffren, Monogrammen und ganzen Alphabeten in Areuzstich- und Weißstickerei.

rtnalatt  neueste Muster, unglanb-
UprikU , lich billig : Muftertarten
verfenhen auf Wunsch franko u, um-
fonst. Aber nicht au Tapezierer,
foudern nur an Privatleute , da es
uns abfolut nicht möglich, auf diele

unglaublich billigen noch Rabatt bewilli¬
gen zu können. Tapezierer aber gewohnt find,
hohe Prozente zu genießen. 235

Bonner Fahnenfabrik Bonn.

1

Herren-Hemden
aus bestem Hemdentuch(Dowlas), 95 Cm. lang,
Stück 1 M. 60 Pf .. Damenhemdenaus bestem
Hemdenluch. 105 Cm. lang, 1 M. 25 Pf ., weiße
Damen-Unlerröcke mit breiter Stickerei, 1 Mir,
lang, 1 M, 60 Pf . , Weiße Damenhofen. guter
Stoff , 90 Cm. lang, mit Besatz, Paar 1 Marl,
vorzüglich sauber gearbeitet, verfendet gegen
Nachnahme die Wäichesabrik von
246 Mar Tevit , Treiben.

Julius Hertig,
IFomls-u.£otfmc=(ßpfrfiäft,Kcrmburg . 141

Devise: . Und wiederum hat Gertig
Glück!• — Prospekte gratis und franko.

Die Auflage ( in deutscher Sprache ) beträgt
gegenwärtig 290 ,000 . — Uebersetzungen in fran¬
zösischer , italienischer , spanischer , portugie¬
sischer , englischer , holländischer , dänischer,
schwedischer , russischer , polnischer , ungarischer
und böhmischer Sprache erscheinen in weiteren
502,000 Exemplaren zu Paris , Brüssel , Mai¬
land , Madrid , Rio de Janeiro , London , Phila¬
delphia und New -tzork , imHaag , zu Aopenhagen,
Malmö und Stockholm , St . Petersburg , War¬
schau , Budapest , Iungbunzlau und Prag.

Abonnements werden jederzeit angenommen
bei allen Buchhandlungen und Postämtern.

Die Expedition der Alodenwelt zu Berlin.

Zur „Weinbereitung " aus
frischen und getrockneten ZScintraugen , Hkofinen,
andrrrn Kruchten n. gefunden Stoffen — so»
wi« Deredtaug geringer Weine— nach 29jähr.
fortschreitend verbesserterLetoftvraris , erth.
Anleitung, Spezial» ,epte, Rathjchläge rc., deßgl.
für sümmtl. äther . Kele, Klien¬
ten, HMgfprit , Spiritus und Sunss -Zfr-hhefe,
Jlahrungs - und chenutzmittek — mit strenger
Riickstcht auf die Gesundheit.

Allaem. , .ßrwerbo -Katalog " grakiS.
W i 1fi. Schiller & Co . , Berlin 0 . ,

Populäres Polytechnikum, 28

Alle Diejenigen, deren Verbindungen mit
1/lplngeochleclitern dunkel sind oder Ge-
üuulgscblechts Wappen suchen, werden ersucht,
dem Ober-Lient . r . Frost in Holding, van ., ihre
Adresse aufgehen za wollen. NB. Porto 20

Jahnen,
leftiefte, für Vereine jeder
ürt, liefert

J %■ Hietel, Leipzig,
König!. Hoflieferant.

Preisgelrönt auf allen Aus-
147 siellungen.

Photographie auf Porzellan,
eingebrannt und unzerstörbar, kann nach jedem
Bildwerk oder Papier -Photographie in jeder
Größe aus Porzellan übergetragen werden, und
ersuche geehrte Auftraggeber, gewünfchteS Bild
an mich einzusenden. (Elegante Ausführung bei
billiger Preisftellnng.) Artist. Anstalt von

<L»uI« Kaufmann . Apolda.
Gute Vertretung erwünscht. 240

Für Männer
sehen Alters sehr wichtige Erfindung, — Aerzt'
lich begutachtet und empfohlen, Broschüre, iowu
Projpett verschickt franko vcrschlosirn gegen ENl'
jendung von 50 A in Briesmarlen
179 Generalagent Bujatti in Nürnberl-

iri , «»¥1 »11» . G-sichtSschmerz, Astb'l>°(
schwäche heilt : Dr - "

risi » US , senfeld , dirig>rend»
Arzt in Serltu IV,, Leipzigerstr. 113.
briest. Prospekte über d. fchr günst. Erfolge grst»

Erwerbs-Katalog{̂ tu."“*»
- - - - - Berlin 0«Willi . Schiller &  Co.
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